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      Die Autorin

      Gisela Garnschröder ist 1949 in Herzebrock/Ostwestfalen geboren und aufgewachsen auf einem westfälischen Bauernhof. Sie erlangte die Hochschulreife und studierte Betriebswirtschaft. Nach dem Vordiplom entschied sie sich für eine Tätigkeit in einer Justizvollzugsanstalt. Immer war das Schreiben ihre Lieblingsbeschäftigung. Die berufliche Tätigkeit in der Justizvollzugsanstalt brachte den Anstoß zum Kriminalroman. Gisela Garnschröder wohnt in Ostwestfalen, ist verheiratet und hat Kinder und Enkelkinder. Sie ist Mitglied bei der Krimivereinigung Mörderische Schwestern, beim Syndikat und bei DeLiA.

      

      Von der Autorin sind bei Midnight außerdem erschienen:

      Steif und Kantig

      Kühe, Konten und Komplotte

      Landluft und Leichenduft

      


    


    Das Buch

    Eigentlich ist Burghard Fosser ein Gauner. Frisch aus dem Gefängnis entlassen, braucht er aber erst einmal Geld. Und bevor er den nächsten Coup planen kann, heuert er kurzerhand beim Bauer Schultenbaum an. Kurz vor Weihnachten ist auf dessen Tannenbaumfeldern viel zu tun. Die Arbeit ist simpel, die Bezahlung gut. Doch dann lernt Burghard aber Susanne kennen, die Halbschwester des Bauern, und auf einmal gibt es einen weiteren Grund für ihn zu bleiben. Die beiden kommen sich schnell näher und Burghard versucht seine kriminelle Vergangenheit vor ihr zu verbergen. Doch auch Susanne hat Geheimnisse, die sogar ihr Leben bedrohen. Gemeinsam wollen beide sich eine Zukunft aufbauen, aber die Vergangenheit holt sie unaufhaltsam ein. Und plötzlich schweben sie in großer Gefahr.
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    Fast ein Krimi
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  I


  Der Tür zur Freiheit öffnete sich automatisch. Burghard Fosser, ganz Gentleman, winkte der jungen Beamtin an der Pforte der Justizvollzugsanstalt freundlich zum Abschied zu, nahm seinen schäbigen, veralteten Koffer in die Hand und ging zum Parkplatz auf der anderen Seite der Anstalt hinüber. Fast ein Jahr lang hatte er sich in der Obhut des Staates mehr oder weniger wohl gefühlt. Er war es gewohnt, sich immer mal wieder einige Monate in der Haft von seinem unsteten Leben auszuruhen. Da er den Rummel kannte, war es für ihn auch nicht weiter schlimm gewesen. Er hatte sich gleich zu Anfang für eine Arbeit in der Großwäscherei der Anstalt beworben und dadurch immer über ausreichend Geld verfügt, um sich beim monatlichen Einkauf einige Annehmlichkeiten seines früheren Lebens zu gönnen.


  Er bezog eine Zeitschrift, um immer die neueste Herrenmode zu kennen, und war gut informiert, wenn es um die Qualität von Rasiercremes, Aftershaves und die neuesten Hemden ging. Burghard Fosser liebte es, aufzufallen, allerdings nur äußerlich. Er war ein stattlicher Mann von 45 Jahren, der bei den Frauen beliebt war.


  Als er nun so an der Straße stand und an sich hinunterschaute, war er zufrieden mit seinem Aussehen. Die Lederjacke war aus dem besten Material und erst direkt vor seiner Inhaftierung in seinen Besitz übergegangen, genauso wie die Jeans. Und da jetzt Oktober war, und die Witterung kühl, hatte er sich noch vor der Entlassung einen neuen Pullover mit dazu passendem Hemd in die Anstalt schicken lassen.


  Burghard schaute in sein Portemonnaie und zählte die Scheine. 750 Euro hatte ihm der Beamte in der Zahlstelle ausgezahlt. Das würde locker für das Taxi zum Bahnhof reichen. Von dort wollte er nach Lippstadt fahren, wo schon eine kleine Wohnung auf ihn wartete, die ihm der Sozialarbeiter der Anstalt besorgt hatte. Es konnte also losgehen mit der Freiheit und all ihren Annehmlichkeiten.


  Als Burghard Fosser jedoch die kleine Wohnung in einem schäbigen Miethaus in der Nähe des Bahnhofs betrat, wusste er, dass er es hier nicht lange aushalten würde. Er hatte nicht viel erwartet, und war dennoch enttäuscht.


  Die Wohnung war zwar sauber und besaß eine kleine Küche, die er gleich nutzen konnte, aber das Bad war uralt und übersät von abgeplatzten Fliesen, die Türen verkratzt und die Wände hatten keine Tapeten, sondern der Putz war lediglich mit weißer Farbe überstrichen worden. Eine Frau oder einen Bekannten mit hierherzubringen, war undenkbar. Dafür war ihm die Wohnung einfach nicht gut genug.


  Burghard holte den Schein aus der Tasche, der es ihm erlaubte, im Recycling-Hof der Stadt Möbel zu erstehen. Er legte seine wenigen Habseligkeiten in der Küche ab und machte sich auf den Weg.


  Schon am späten Nachmittag hatte er ein Bett, Bettzeug, einen schmalen Schrank, sowie zwei Stühle und einen Tisch für die Küche ergattert, und die netten Leute dort hatten ihm die Möbel sogar bis in die Wohnung transportiert.


  Nun saß er vor seinem kleinen Fernseher, den er sich bereits in der Haftanstalt gekauft hatte, knabberte Nüsse und trank dazu einen guten Wein, den er im Supermarkt hatte mitgehen lassen. Er hatte einfach eine Kiste Wasser gekauft, in der Mitte eine Flasche ausgetauscht, sie unten in den Einkaufswagen gestellt und war an die Kasse gegangen. Die Verkäuferin hatte kurz hingesehen, sich über das Kompliment gefreut, das er ihr wegen ihrer Frisur gemacht hatte, das Wasser eingetippt und ihm die Rechnung präsentiert.


  Burghard genoss den Abend, denn die Matratze war gut und der erste Tag in Freiheit durchaus ein Erfolg, wenn auch die Wohnung keinesfalls seinen Wünschen entsprach. Am nächsten Tag machte er sich auf die Suche nach einem Job. Natürlich war er in vielen Dingen versiert und seiner Meinung nach konnte sich jeder Arbeitgeber glücklich schätzen, ihn als Mitarbeiter einzustellen. Selbstverständlich kam für ihn aber auch nicht jede Arbeit infrage.


  Burghard war in einem Waisenhaus in der Nähe von Arnsberg aufgewachsen und hatte immer die schönen Häuser und Villen in der Stadt bewundert und sich geschworen, irgendwann einmal auch in einem schönen großen Haus zu wohnen. Die Heimleiterin, die von allen Kindern Tante Rosalie genannt wurde, hatte den Jungen mit dem blonden Haar und den großen braunen Augen ins Herz geschlossen – und verzieh ihm so manche Unart, für die andere Kinder bestraft wurden. Sie hatte ihn gedrängt, die Realschule zu besuchen und ihm nach seinem durchaus passablen Abschluss die Ausbildungsstelle in einem großen Betrieb in der Stadt besorgt. Er enttäuschte sie nicht und schloss seinen Industriekaufmann mit einer guten Note ab. Sein erstes Gehalt nach der Ausbildung reichte allerdings gerade für eine kleine Wohnung und das täglich Notwendige. Extras waren einfach nicht drin und Burghard wurde immer unzufriedener.


  Als er sich endlich das Geld für den Führerschein zusammengestottert hatte, war er schon zwanzig und wohnte noch immer in seiner kleinen Wohnung. So konnte es nicht weitergehen, entschied er, und lieh sich einen Geldbetrag aus der Firmenkasse, um sich ein Auto zu kaufen. Leider kam der Boss dahinter und Burghard wurde fristlos gekündigt. Allerdings verzichtete der Chef auf die Anzeige, als er das Auto wieder verkaufte und das Geld zurückzahlte. Aber in der Stadt wollte ihn niemand mehr als Kaufmann einstellen.


  Burghard zog um nach Soest und arbeitete eine Zeitlang in einem Getränkebetrieb als Mädchen für alles, bis er dort Anita traf. Anita war eine schüchterne, reizlose junge Frau aus gutem Hause, die ihren Lebensunterhalt als Bankkauffrau verdiente und über eine komfortable Eigentumswohnung verfügte, die sie von ihren Eltern geschenkt bekommen hatte.


  Burghard lernte endlich den Luxus kennen, den er sich immer gewünscht hatte und ging großzügig damit um. Doch Anita war kleinlich und störte sich an dem großspurigen Lebensstil, den er mit ihrem Geld finanzierte. Die Beziehung ging in die Brüche und Burghard zog weiter. Er scheute sich von nun an, eine geregelte Arbeit anzunehmen, und verdiente seinen Unterhalt stattdessen als liebenswerter, gut aussehender Schwindler und Hochstapler, dem die Frauen gern ihr Herz und ihr Geld schenkten. Hin und wieder ging das schief und Burghard Fosser fand sich im Gefängnis wieder. Aber er hatte es geschafft, sich über zwanzig Jahre ohne festen Beruf durchzuschlagen.


  Nach diesem letzten neuerlichen Aufenthalt in staatlichen Gefilden schwor er sich, etwas zu ändern. Also musste zuerst einmal eine ordentliche Arbeit her. In der Haftanstalt hatte er neben seiner Tätigkeit in der Anstaltswäscherei einen Kurs für moderne Bürokommunikation belegt und mit Auszeichnung bestanden. Im Jobcenter machte man ihm allerdings wenig Hoffnung, mit dem Papier eine Anstellung in der Verwaltung oder eine Stelle in einem Büro zu finden.


  »Mit Ihrer Haftstrafe werden Sie nirgendwo eine Vertrauensstelle in einem Büro bekommen«, machte der Sachbearbeiter seine hochfliegenden Pläne zunichte. »Ich habe hier eine Stelle als Mitarbeiter in einem Getränkebetrieb in der Bahnhofstraße und eine Anstellung auf einem Bauernhof in der Nähe von Meschede als Aushilfe für die Weihnachtsbaumaktion im Angebot.«


  Burghard überlegte nicht lange und stellte sich bei dem Getränkebetrieb vor, weil er diese Arbeit schon in jungen Jahren gemacht hatte und sich damit auskannte. Er konnte gleich anfangen, musste Kisten stapeln, Flaschen sortieren und Lkws beladen. Nach drei Wochen war Burghard um einige gut ausgebildete Muskeln reicher und hatte den ganzen Kram bereits satt. Er ließ sich sein Geld auszahlen und fuhr mit dem Bus zu dem Bauernhof mit den Weihnachtsbäumen. Das erste, was er bei seiner Ankunft in dem kleinen Ort sah, waren riesige Nadelbäume beidseitig der Straße. Der Bus brachte ihn zu einer Haltestelle mitten im Wald.


  »Schultenbaum«, rief der Busfahrer, und Burghard stieg mit gemischten Gefühlen aus. Als der Bus weg war, sah Burghard Fosser sich um und entdeckte hinter dem hölzernen Bushäuschen einen schmalen Weg, der den Hang hinaufführte. Nach einer Viertelstunde des Anstiegs hörte der Wald abrupt auf und vor ihm lag inmitten von grünen Weiden ein Hof, der so versteckt unter hohen Eichen lag, dass man nur die roten Dachpfannen durchblitzen sah. Burghard legte einen Schritt zu und hatte nach einer weiteren Viertelstunde den Hof erreicht. Beim Näherkommen stellte er fest, dass der Hof noch eine befestigte Zufahrt zur anderen Seite hatte und komplett mit Steinen gepflastert war.


  Was hatte der Mann vom Jobcenter gesagt? Wie hoch sollte der Anfangslohn sein? Burghard wusste es nicht mehr und überlegte, ob der augenscheinlich aufgeräumte Hof nun einen guten oder schlechten Lohn versprach. Noch bevor er seine Überlegungen beendet hatte, kam ein riesiger Bernhardiner auf ihn zu und bellte ihn lautstark an. Burghard mochte Hunde, doch dieser war ziemlich groß und schien nichts von seiner Tierliebe zu spüren. Am liebsten wäre Burghard gleich wieder umgekehrt, aber der Riese mit der faltigen Schnauze baute sich vor ihm auf und knurrte bei jedem Schritt, den er machte, so bedrohlich, dass er es nicht wagte, sich auch nur zu bewegen.


  »Bano, hier her!«, schrie plötzlich eine energische Stimme und eine Frau kam durch die weit geöffnete Dielentür auf ihn zu. Der Riese ließ sich brav neben ihr nieder, aber seine wachsamen Augen richteten sich unverwandt auf Burghard Fosser. »Kommen Sie nur, der tut nix!«, fuhr die Frau ihn mit ihrer Befehlsstimme an.


  Endlich wagte er es weiterzugehen. In aller Eile besann er sich auf die Höflichkeitsfloskeln, die ihn bei Frauen so unwiderstehlich machten, doch die Frau ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. »Was suchen Sie hier? Sind Sie von der Versicherung?«


  »Ich, äh, nein«, antwortete Burghard völlig perplex, dann fuhr er stotternd fort: »Ich komme vom Jobcenter.«


  Der Hund knurrte zu seinen Worten noch lauter und spitzte bedrohlich die Ohren. Sie sah ihn entsetzt an. »Sie wollen hier arbeiten?« Dann begann sie schallend zu lachen.


  Er wurde unsicher – was ihm zuvor noch nie passiert war –, und in seinen Gedanken entstand das Bild einer Erzieherin aus dem Kinderheim, die ihn immer an den Ohren gezogen hatte, wenn er Unsinn gemacht hatte. »Ohrenkneifer« hatten die Kinder sie genannt, und alle hatten sie gefürchtet. Warum ihm ausgerechnet jetzt dieser Gedanke kam, konnte er nicht sagen, denn die Frau vor ihm hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit der Schreckgestalt seiner Kindheit.


  Sie war um die 40 und hatte lange dunkle Haare, die sie mit einem übergroßen Kamm zu einem unordentlichen Gewirr auf dem Hinterkopf zusammengehalten hatte. An allen Seiten quollen die zerzausten Strähnen hervor und umspielten ihr ebenmäßiges Gesicht, in dem zwei tiefblaue Augen ihn belustigt ansahen.


  Langsam ebbte das Lachen ab und wich einem Kopfschütteln. »Sie wollen wirklich bei uns arbeiten? In dem Aufzug?«


  »Gibt es hier kein Arbeitszeug?«, fragte er noch immer irritiert.


  »Natürlich«, sagte sie und wischte sich glucksend die Tränen ab. »Haben Sie denn schon mal auf einem Bauernhof oder in einer Gärtnerei gearbeitet?«


  »Nein«, sagte er. »Sie müssen mir schon zeigen, was ich tun soll!«


  »Kommen Sie mit!« Sie ging durch die große Tür voraus und er folgte ihr in eine riesige Diele, wie er sie schon auf alten Bauernhöfen gesehen hatte. In der Mitte war ein hoher Raum, der oben beidseitig eine Empore hatte, die durch angestellte Leitern zu erreichen waren. An der rechten Seite waren flache Tröge und ein Gitter angebracht, hinter dem früher wohl einmal Kühe gestanden hatten. Jetzt war dort allerhand Gerümpel untergebracht. An der linken Seite waren die Gitter entfernt worden und hinter den Trögen lagen aufgestapelt bis zur niedrigen Decke Tannen, die einen wundervollen Duft nach Harz und Weihnacht verbreiteten.


  »Hier wird Ihr Arbeitsplatz sein«, sagte sie und blieb plötzlich vor einem langen Tisch stehen, der am Ende der Diele stand. »Momentan stellen wir aus dem Schnittgrün bundweise verschiedene Zeige zusammen. Sie werden in unserem Stand auf dem Markt verkauft oder an Einzelhandelsgeschäfte im Umkreis geliefert.«


  »Was muss ich da machen?«


  Er sah sie fragend an und sie schüttelte seufzend den Kopf.


  »Marktgerechte Bunde zusammenstellen!«, antwortete sie. »Sie werden doch schon gesehen haben, wie Tannenzweige im Laden verkauft werden.«


  »Ach so, ja, ja!« Er nickte, obwohl er immer noch nicht wusste, worin seine Arbeit bestand. Sie merkte es wohl, ging aber nicht darauf ein, sondern öffnete eine schwere eiserne Tür am Ende des Raums und betrat eine Art Umkleideraum, der über einen Spülstein in der Ecke und mehrere Haken an der Wand verfügte, die fast alle vollgehängt waren mit ziemlich verschmutzter Arbeitskleidung.


  »Hier können Sie sich umziehen«, sagte Frau Schultenbaum. »Wann können Sie denn anfangen?«


  »Sofort!«, antwortete er.


  »Und wo haben Sie vorher gearbeitet?«


  »In einem Getränkebetrieb!«


  »Zeigen Sie mal Ihre Papiere, Herr …?« Sie runzelte die Stirn und sah ihn fragend an.


  Erst jetzt fiel ihm ein, dass er sich nicht einmal vorgestellt hatte.


  »Burghard Fosser«, murmelte er und holte die Papiere aus der schmalen Mappe, die er bisher verkrampft in der Hand gehalten hatte. Sie nahm sie an sich, ohne einen Blick darauf zu werfen, öffnete eine weitere Tür und betrat eine gemütliche Bauernküche mit weißen Gardinen an den Fenstern, einer modernen Küchenzeile und einer abgetrennten Ecke, in der eine mit roten Polstern bezogene Eckbank zum Verweilen einlud.


  »Setzen Sie sich!«


  Sie wies auf einen Stuhl, der am Ende des langen Tisches stand. Sie setzte sich ihm gegenüber auf die Eckbank und blätterte in den Papieren. Burghard war so etwas nicht gewöhnt und rutschte unruhig auf dem Stuhl herum. Und prompt kam die Frage, die er befürchtet hatte.


  »Sie waren nur drei Wochen bei dem Getränkebetrieb, wo waren Sie denn vorher?« Noch bevor er antworten konnte, stieß sie empört hervor: »Sie waren im Knast! Zehn Monate?«


  Er nickte ergeben. Warum sollte er ihr erklären, dass es nur neun Monate und wenige Tage waren, und das auch nur, weil einige Geldstrafen, die er nicht bezahlt hatte, mit eingerechnet worden waren? Es machte ihm plötzlich nichts mehr aus, dass sie ihn nicht wollte. Es war sowieso ein blöde Idee gewesen, ehrlich arbeiten zu wollen! Dieser Sozialarbeiter im Knast hatte doch keine Ahnung, was in der Welt vor sich ging. Ohne die kleinen Betrügereien konnte man einfach nicht überleben. So war das nun mal.


  Gerade als er schon in Gedanken überlegte, wie er als nächstes vorgehen sollte, sagte sie: »Wir brauchen unbedingt jemanden. Zumindest für die nächsten beiden Monate. Sie können bleiben! Aber nehmen Sie sich in Acht!« Sie drohte mit dem Finger, wie es die Heimleiterin in seiner Kindheit gemacht hatte. »Wenn etwas vorfällt, fliegen Sie sofort!« Sie grinste und setzte hinzu: »Mit Bano ist nicht zu spaßen!«


  »Danke!«, stotterte er und dachte an den Hund, der ihn mit Argusaugen gemustert hatte.


  »Also abgemacht!«, sagte sie und fuhr fort: »Sie helfen mir vorerst bei der Bündelung der Zweige und später können Sie wie die anderen raus aufs Feld zum Einschlag.« Sie stand auf. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer!«


  »Ich kann hier wohnen?« Er war überrascht.


  »Ja, natürlich! Oder wollen Sie etwa jeden Tag zwei Stunden mit dem Bus hin- und herfahren?«, sagte sie, sah ihn mit hochgezogenen Brauen an und ging zur Tür.


  Er folgte ihr langsam aus der Küche durch einen Hausflur, wo eine Treppe ins Obergeschoss führte. Unterwegs fiel ihm ein, dass er gar nicht nach dem Lohn gefragt hatte. »Was bekomme ich denn in der Stunde?«


  Sie ging nicht darauf ein, öffnete eine Tür am Ende des Ganges im Obergeschoss und sagte: »Hier ist das Bad. Sie müssen es sich mit dem anderen Mann teilen.« Gleich darauf öffnete sie die Tür rechts davon und er blickte in ein schlichtes sauberes Zimmer mit hübschen Gardinen, dessen Mobiliar aus einem Schrank, einem Bett, einem Tisch und zwei Stühlen bestand. »Das ist Ihr Zimmer. Sie bekommen zu Anfang fünf Euro die Stunde und zusätzlich Unterbringung und Verpflegung.«


  Burghard hatte schon schlechtere Angebote gehabt und sagte zu. Am Nachmittag fuhr er mit dem Bus zurück nach Lippstadt, sammelte seine geringe Habe ein, informierte den Vermieter über seinen Auszug und verließ die Stadt.


  Eine Woche später hatte Burghard Fosser Harzflecken an den Händen und Oberarmen, die er nicht mehr abbekam. Und durch das gute Essen, das Frau Schultenbaum den Arbeitern vorsetzte, hatte er zugenommen, was er deutlich an seinem Gürtel merkte, den er bereits um ein Loch weiter stellen musste. Drei Tage lang hatte er Frau Schultenbaum bei der Bündelung des Schnittgrüns unterstützt und sich gewundert, wie viele Bunde sie in der Stunde schaffte.


  Herr Schultenbaum war mit den beiden anderen Männern im Wald gewesen und hatte immer neuen Nachschub gebracht.


  Schultenbaum war ein großer kräftiger Mann mit graumeliertem Haar und misstrauischen grauen Augen. Er wusste anzupacken und duldete keine Widerrede. Grummelnd hatte er die Einstellung seiner Frau akzeptiert und Burghard argwöhnisch beobachtet. Die beiden anderen Arbeiter waren der etwa 50-jährige Hugo, der aus dem Dorf kam und als festangestellter Landarbeiter überall mit anpackte, und Janusz, der wie schon im Jahr zuvor zur Vorweihnachtszeit für drei Monate aus Polen angereist war. Die Männer nannten sich beim Vornamen und arbeiteten gut zusammen. Jeden Morgen lieferte Schultenbaum das frisch gebündelte Schnittgrün an die Geschäfte aus. Hugo übernahm das Kommando und die ersten Weihnachtsbäume wurden eingeschlagen.


  Am ersten Wochenende auf dem Hof lernte Burghard auch die beiden Kinder des Bauernpaares kennen, die wegen der weiten Entfernung zur Stadt unter der Woche bei der Schwester von Frau Schultenbaum wohnten und nur die Wochenenden zu Hause verbrachten. Fabian war vierzehn und Vanessa sechzehn Jahre alt.


  Die Familie bewohnte die Räume an der anderen Seite des Hauses. Burghard hatte sie noch nie betreten und sich immer nur oben in seinem Zimmer aufgehalten. Er war es zwar gewohnt, in der Stadt hin und wieder wertvolle Kleidung oder teure Kosmetikartikel mitzunehmen, aber hier auf dem Hof brauchte er so etwas nicht, und eine Frau, der er den Hof machen konnte, war auch nicht da. Also begann Burghard ohne es zu wollen ernsthaft ehrlich zu arbeiten.


  Trotzdem hatte er sich vorgenommen, nach den zwei Monaten den Hof zu verlassen, obwohl es ihm leid tat, dass er dann auf das gute Essen verzichten musste. Auch die Unterbringung war nicht schlecht, er zahlte weder Strom noch Wasser, konnte täglich duschen und sein kleiner Fernseher funktionierte gut, weil der Bauer über eine hervorragende Satellitenanlage verfügte. Da er die Stadt nur mit dem Bus erreichen konnte, gab er kaum Geld aus und sparte alles, was er verdiente. Und bei den zehn bis zwölf Stunden, die täglich gearbeitet wurden, kam mehr zusammen, als er anfangs gedacht hatte. Es störte ihn auch nicht, dass die Bauern im Umkreis wohl über sein Vorleben informiert waren. Er würde nach Weihnachten weit weg sein und hier niemals wieder auftauchen, das hatte er sich geschworen.


  II


  Am Samstag fuhr er in die Stadt, sah sich ein wenig um und entdeckte zu seinem Erstaunen vor einigen Supermärkten das zusammengebundene Tannengrün, an dem er einen guten Anteil hatte. Ein nie gekannter Stolz erfüllte ihn. Ein Geschäft müsste man haben, dachte er. Und plötzlich war er wieder da, der alte Traum vom Häuschen mit Garten.


  Burghard bestellte sich einen Latte Macchiato in der kleinen Kaffeebar am Eingang des Supermarktes und betrachtete gedankenverloren die Leute, die draußen vorbeigingen. Es war noch nicht zu kalt, aber man konnte schon spüren, dass Weihnachten nicht mehr weit war. Im Laden lagen ganze Berge von Nikoläusen und Lebkuchen, und oben über der Theke der Kaffeebar hing ein riesiges Plakat mit einem Nikolaus, der in einer von zwei Rentieren gezogenen Kutsche durch eine verschneite Landschaft fuhr.


  Weihnachten war auch in Burghards Kindheit ein Erlebnis gewesen. Jedes Jahr hatte er sich etwas gewünscht und inständig gebetet, dass er es bekommen würde, aber immer war er enttäuscht worden. Statt der heiß ersehnten Eisenbahn gab es eine warme Winterjacke und wollene Strümpfe, und die Schlittschuhe, die er so gern gehabt hätte, bekam eines der Mädchen, das kurz darauf von einem netten Ehepaar adoptiert wurde. Er selbst erhielt stattdessen nur neue Stiefel und eine wärmende Mütze. Nichts was ein Jungenherz begehrt, hatte er je erhalten, nicht einmal der ganz geheime Wunsch, einmal Eltern zu haben, wurde ihm erfüllt. Die einzige, die ihm immer wieder etwas Liebe gab, war die Heimleiterin Rosalie, die ihm später die Ausbildungsstelle besorgt hatte. Burghards Mutter war bei der Geburt gestorben und niemand wusste, wer sein Vater war.


  Burghard trank seinen Kaffee, zahlte und verließ die Kaffeebar. Das gute Essen der Bäuerin machte ihn sentimental. Spätestens nach Weihnachten, wenn er wieder irgendwo anders war, und endlich sein altes Leben wieder aufnehmen konnte, würde das vorbei sein. In großen Schritten verließ er die Einkaufszone und ging zur Bushaltestelle. Der letzte Bus zum Hof fuhr um 18 Uhr.


  Auf der Bank an der Haltestelle saß eine Frau, die sofort alte Instinkte in Burghard weckte. Nicht weil sie so schön war, denn er konnte ihr Gesicht gar nicht sehen. Ihre Erscheinung faszinierte ihn und er konnte nicht einmal sagen, warum. Die Dame war zwischen 30 und 40 Jahre alt, trug feste hohe Stiefel, einen braunen verschlissenen Mantel, und unter ihrer ebenfalls braunen Baskenmütze quoll langes dunkelblondes Haar hervor. Sie hatte ihre abgegriffene Handtasche aus hellbraunem Leder im Schoß und spielte gedankenverloren mit ihren Fingern.


  »Guten Tag!« Sie hob den Kopf und gab den Gruß zurück.


  Burghard rieb sich die Hände. »Ziemlich frisch heute, nicht wahr?«, sagte er.


  »Finde ich nicht«, gab sie lächelnd zurück. »Für November ist es doch noch ganz angenehm!«


  Burghard ließ sich neben ihr nieder und grinste. »Stimmt!« Er lachte jetzt und zeigte seine strahlend weißen Zähne. Er wusste, dass gepflegte Zähne bei Frauen immer Eindruck machen. »Fahren Sie auch zu Schultenbaum?«


  Sie nickte und fragte: »Arbeiten Sie da?«


  »Ja, aber nur bis Weihnachten. Sie wissen schon: Tannengrünsaison!«, sagte er und fuhr mit einem Augenzwinkern fort: »Ist ganz gut. Man muss schließlich wissen, wie die Tanne ins Wohnzimmer kommt!«


  Sie lachte und stand auf. »Der Bus kommt!«


  Der Bus war ziemlich leer und sie setzten sich weit auseinander. Als sie später nebeneinander den schmalen Weg hinaufgingen, fragte sie: »Sind Sie auch auf dem Fest?«


  »Fest? Welches Fest?«


  »Das Tannenfest!«


  »Nie gehört. Wo findet das denn statt?«, fragte Burghard interessiert.


  »Bei Schultenbaum in der Scheune! Da kommen aus allen umliegenden Bauernhöfen die hübschesten Mädchen und eine von ihnen wird zur Tannenkönigin gekürt. Das ist ein tolles Fest jedes Jahr am Samstag vor dem ersten Advent«, sagte sie und schlug einen kleinen Weg ein, der Burghard bisher nicht aufgefallen war und sich gleich darauf im Wald verlor.


  »Kommen Sie auch?«, rief er ihr nach. Sie drehte sich um. »Klar, ich bin doch eine Nachbarin der Schultenbaums!« Und schon war sie hinter den Tannen verschwunden.


  Burghard ging langsam weiter. Er unterhielt sich wenig mit den anderen Männern, aber jetzt fiel ihm ein, dass Janus und Hugo in den letzten Tagen immer über ein Fest gesprochen hatten, bei dem Hugo seine Angebetete zum Tanz führen wollte. Er grinste vor sich hin. Er war gespannt, auf welche Frau es der bullige Hugo abgesehen hatte.


  Schon einige Tage bevor das Tannenfest anstand, mussten die Männer die große Scheune festlich herausputzen. Alle Gerätschaften wurden hinter der Scheune auf eine Wiese gefahren und Burghard bekam die Aufgabe, den Boden der Scheune mit Wasser und einem großen Schrubber zu reinigen, während die beiden anderen Männer mit Schultenbaum die frisch geschlagenen Weihnachtsbäume durch einen Einziehtrichter zogen, um sie für den Verkauf zu verpacken. Am Nachmittag wurde die Scheune schließlich mit Tannengrün und bunten Lichtern geschmückt.


  Burghard nahm sich vor, am Tag des Festes seinen Bekannten Wolfgang Zett zu besuchen, der in Lippstadt die Wohnung neben ihm gemietet hatte. Zwar wäre er schon gern dabei gewesen, aber plötzlich fürchtete er das Gerede. Er hatte mitbekommen, wie Janus und Hugo tuschelten, wenn er einmal etwas weiter entfernt arbeitete. Wahrscheinlich wussten sie längst, dass er im Knast gesessen hatte, denn keiner von den beiden hatte bisher mehr mit ihm geredet, als für die Arbeit notwendig war. Eigentlich machte es ihm nichts aus, doch auf dem Fest würden ihm garantiert weder Bier noch Glühwein schmecken, wenn er davon ausgehen musste, dass alle hinter seinem Rücken tuschelten.


  Er sagte dem Bauern, dass er noch einige Dinge zu erledigen habe und fuhr gleich morgens nach dem Frühstück davon.


  Für die Fahrt hatte Burghard sein Handy eingesteckt, um sich endlich eine neue Prepaid-Karte dafür zu kaufen. Während der Haft hatte er das Handy nicht benutzten dürfen und nun wollte er sich langsam wieder daran gewöhnen. Als er nach der langen Busfahrt endlich ankam, aß er erst einmal im Bahnhofscafé zu Mittag. Später machte er sich auf den Weg zu seiner alten Wohnung. Das Klingelschild mit seinem Namen war noch vorhanden, also hatte der Vermieter noch keinen Nachfolger gefunden. Eigentlich hätte er noch für zwei Monate Miete zahlen müssen, aber der Vermieter war so sicher gewesen, dass er die Wohnung schnell loswurde, dass er gegen die Überlassung der Möbel darauf verzichtet hatte.


  Wolfgang Zett reagierte nicht auf sein Klingeln. Burghard hatte sich bei ihm nicht angemeldet, weil er sich zu dem Besuch dort erst kurzfristig entschlossen hatte. Wahrscheinlich nutzte sein ehemaliger Wohnungsnachbar den Samstag für Einkäufe.


  Für Burghard war das jedoch kein Problem. Er ging in die Stadt und besorgte sich als Erstes die Karte für sein Handy. Anschließend bummelte er durch die Stadt und verbrachte eine ganze Stunde in einer Kaffeebar, wo er in Ruhe die dort liegenden Zeitungen durchlas und sich wieder mit den Funktionen seines Handys vertraut machte.


  Es war ein sonniger Tag Ende November und gegen Abend wurde es kalt. Bei Einbruch der Dunkelheit ging Burghard zurück und klingelte erneut bei Wolfgang Zett. In dem Moment kam ein Mann aus dem Haus und erklärte ihm, dass sein Bekannter ausgezogen sei.


  Burghard ging zum Bahnhof zurück und trank in der Gaststätte dort sein Bier. Es war dunkel und kalt draußen, und die Geschäfte hatten alle geschlossen. Burghard überlegte, ob er sich ein Hotelzimmer nehmen sollte, denn der nächste Bus zurück nach Meschede fuhr erst um fünf Uhr in der Frühe. Er entschied sich dagegen und machte sich stattdessen erneut auf zu seiner alten Wohnung, drückte die Eingangstür des Hauses auf und ging in den zweiten Stock.


  Er hatte noch einen Schlüssel, den er sich gleich am ersten Tag hatte nachmachen lassen. Und er hatte Glück. Der Schlüssel passte noch und die Wohnung sah aus, als habe er sie gerade verlassen. Sein Bett war noch da, der Schrank auch und die Heizung funktionierte ebenfalls.


  Es war vier Uhr am Sonntagmorgen als Burghard Fosser von einem Randalierer vor der Wohnungstür geweckt wurde. Er ging ins Bad, machte sich frisch, wartete, bis der Lärm abgeklungen war und verließ dann unbemerkt das Haus.


  Der Bus fuhr pünktlich um fünf vom Bahnhof ab. Burghard setzte sich ganz vorn auf den Sitz hinter dem Fahrer. Im Radio liefen die Morgennachrichten. »Und hier die Lokalnachrichten: Während in der Scheune ein Fest stattfand, wurde im Wohnhaus einer Bauernfamilie in der Nähe von Meschede eingebrochen. Der Einbruch fand nach Informationen der hiesigen Polizeibehörde in den Nachmittagsstunden statt.«


  Burghard schrak auf und im selben Moment sagte der Busfahrer: »Ob das wohl bei Schultenbaum war? Da war doch gestern die große Fete!«


  Der Bus machte einen kleinen Schlenker und der Fahrer drehte sich zu ihm. »Wollten Sie da nicht aussteigen?«


  »Nein. Ich fahre eine Haltestelle weiter«, beeilte sich Burghard zu sagen, denn irgendwie kam ihm das Ganze nicht geheuer vor, was er sofort bestätigt sah, als der Bus an der Haltestelle Schultenbaum vorbeifuhr.


  An der Straße stand ein Polizeifahrzeug. »Ah, die Polizei bewacht die Wege. Bestimmt haben sie schon einen Verdacht!«, sagte der Busfahrer, umrundete die nächste Kurve und hielt an.


  Burghard wünschte ihm einen schönen Sonntag und sprang aus dem Bus. »Waldklause« stand auf dem Hinweisschild an dem schmalen Weg, der hier den Berg hinaufführte und parallel zu dem Weg verlief, über den man den Bauernhof erreichte. Burghard überlegte, ob der Polizeiwagen vielleicht seinetwegen dort gestanden hatte. Wahrscheinlich machte er sich umsonst verrückt, aber dass er sich ausgerechnet am Samstagmorgen verdrückt hatte, machte ihn durchaus verdächtig. Auf jeden Fall war es besser, die Lage vorsichtig zu sondieren.


  Nach kaum fünf Minuten durch den Wald gabelte sich der Weg an einer Weide. Nach rechts führte er zum Hof Schultenbaum, dessen Dächer er durch die hohen Bäume blitzen sah, nach links verlief der Weg weiter. Burghard wandte sich nach links, wo der Weg sich nun zwischen dem Wald und der Weide den Hang hinunterschlängelte. Nach wenigen Minuten sah er ein Hausdach vor sich, das überall mit verschiedenfarbigen Pfannen geflickt worden war.


  Das Dach gehörte zu einem alten grauen Haus, hinter dem eine ebenso alte Scheune zum Vorschein kam. Der Hof war mit hohem Gras bewachsen und einige Pfützen zeugten vom letzten Regen. Burghard näherte sich dem Haus hinter einer Buchenhecke, die aber wenig Schutz bot, weil nur noch wenige vertrocknete Blätter an ihr hingen. Für einen Moment dachte er, das Haus wäre unbewohnt, und er beugte sich über den hölzernen Gartenzaun, der sich gleich an die Hecke anschloss und einen ziemlich verwitterten Eindruck machte.


  »Hände hoch!«


  Burghard schrak zusammen und hob gehorsam beide Arme, als sich gleichzeitig mit dem Kommando ein Gegenstand in seinen Rücken bohrte.


  »Hab’ ich’s mir doch gedacht!«, sagte die Frau hinter ihm nun. »Schon als ich Sie letzte Woche an der Bushaltestelle sah, waren Sie mir nicht geheuer!«


  Burghard drehte sich um.


  »Bleiben Sie so stehen!«, schrie sie.


  »Was wollen Sie denn von mir? Ich hab Ihnen doch nichts getan!«, stotterte er und versuchte, den Druck der Flinte, die er beim Umdrehen gesehen hatte, etwas abzumildern, indem er einen Schritt vortrat.


  »Sie sollen stehen bleiben, hab’ ich gesagt!« Sie kreischte jetzt förmlich. Burghard befürchtete, dass alle Spaziergänger in der Umgebung auf ihr Geschrei aufmerksam würden.


  »Schreien Sie doch nicht so!«, versuchte er sie zu beschwichtigen. »Und nehmen Sie endlich das Ding da weg, bevor es noch losgeht!«


  »Das könnte Ihnen so passen!« Sie lachte hämisch. »Erst bei Schultenbaum den Tresor leerräumen und nun auch noch mein bisschen Geld klauen! Aber nicht mit mir! Da müssen Sie schon früher aufstehen!«


  Demonstrativ bohrte sie mit der Flinte noch etwas fester in seinen Rücken. »Ich wusste gar nicht, dass Schultenbaum einen Tresor hat!«, protestierte er. »Ich habe einen Bekannten in Lippstadt besucht und dort übernachtet!«


  »Wer’s glaubt!«, sagte sie lakonisch und fuhr fort: »Öffnen Sie das Gartentor und gehen Sie den Weg bis zum Haus voraus. Aber machen Sie keine Mätzchen! Das Ding ist geladen!«


  Burghard schickte sich ins Unvermeidliche und überlegte fieberhaft, wie er aus dieser Situation wieder herauskam. Sie bugsierte ihn bis zur Hintertür des Hauses, die von einem Flur aus direkt in eine überraschend gemütlich eingerichtete Küche führte.


  »Können Sie einen Abfluss reparieren?«


  Er ließ die Hände herunter, drehte sich abrupt zu ihr um und bemerkte ein spitzbübisches Lächeln auf ihrem Gesicht, was sich aber sofort wieder änderte.


  »Lassen Sie die Hände oben!«, fuhr sie ihn grob an und fuchtelte wild mit der Flinte vor seinem Gesicht herum. Es erinnerte ihn nun nicht mehr an die Frau, die noch vor einer Woche Beschützerinstinkte in ihm geweckt hatte.


  »Wenn ich den Abfluss reparieren soll, muss ich die Hände auch unten haben!«, knurrte er, nahm beide Arme aber wieder hoch.


  »Können Sie das?«


  Er zuckte die Schulter. »Mal sehen. Gemacht hab’ ich sowas noch nie!«


  »Wenigstens sind Sie nun mal ehrlich!« Sie zeigte mit der linken Hand auf die Spüle, während sie mit der rechten die Schrotflinte auf ihn richtete. »Der Abfluss dort ist verstopft.« Burghard streifte seine Lederjacke ab und schon hielt sie die Waffe wieder schussbereit in beiden Händen.


  »Was soll das?« Ihre blauen Augen begleiteten jede seiner Bewegungen.


  »Mit meiner Lederjacke repariere ich keinen Abfluss!«, sagte er, legte die Jacke über einen Stuhl, ging auf die Spüle zu, die voll Wasser stand, und öffnete den Unterschrank. Er hockte sich davor und befühlte den Siphon, der in einem doppelten Bogen zur Wand führte. »Haben Sie eine Rohrzange und einen Eimer?«


  Sie griff hinter sich auf die Eckbank und reichte ihm die Zange. »Wozu brauchen Sie einen Eimer?«


  Er grinste. »Wenn Sie nachher die Küche wischen wollen, geht es auch ohne!«


  »Eimer sind da im Putzschrank«, sie zeigte auf den Hochschrank am Ende der Küchenzeile. Burghard ging hin, öffnete die Tür und fand alle Putzutensilien sauber aufgeräumt vor. Er griff sich einen Eimer und nahm auch gleich noch ein Wischtuch heraus. Dann hockte er sich wieder vor den Schrank. Das Gewinde des Siphons saß ziemlich fest und er musste seine ganze Kraft aufwenden, um es zu lockern. Während der Arbeit riskierte er einen Blick in ihre Richtung. Die Frau hatte sich einen Küchenstuhl herangerückt und beobachtete ihn bei der Arbeit. Das Gewehr hatte sie auf den Tisch gelegt.


  Es dauerte eine Weile, bis sich die Verschraubung löste und Burghard den Siphon mit der Hand abnehmen konnte. Verschmutztes, übel riechendes Wasser spritzte in den Eimer, auf Burghards Hemd und den Boden. Er fuhr zurück, stieß sich heftig den Kopf an der Oberkante des Unterschrankes und fluchte laut vor sich hin. »Scheiße!«


  »Na ja, das Wasser ist nicht gerade sauber, das gebe ich zu«, sagte die Frau jetzt und gluckste vor Lachen. Burghard ignorierte es.


  »Haben Sie einen Haken oder einen Draht? Da sitzt was im Rohr«, sagte er.


  Sie stand auf und ging an eine der Schubladen. »Ich habe hier einen Grillspieß. Geht der?« Sie kam zu ihm und sah ihn fragend an.


  Er antwortete nicht, sondern nahm den Spieß und stocherte in dem Rohr herum. Flusen und steifes Fett kamen stückweise zutage. »Wenn Sie alles in den Ausguss schütten, muss er ja zusitzen!«, brummte Burghard und kratzte und schabte weiter in dem gewundenen Rohr herum. »Haben Sie kochendes Wasser?«


  »Wozu?«


  »Das Rohr muss durchgespült werden. Am besten mit kochendem Wasser und Spülmittel.« Mit dem Rohr in der Hand kam er ächzend unter der Spüle hervor und stellte sich aufrecht hin. Sofort nahm sie die Flinte in die Hand.


  »Legen Sie endlich dieses blöde Ding weg! Ich kann nicht so lange in der Hocke sitzen, bis das Wasser kocht!«, sagte er verärgert. »Ich beiße nicht!«


  Sie gab keine Antwort und warf ihm einen Blick zu, der Argwohn aber auch Belustigung ausdrücke. Dann legte sie die Schrotflinte wieder auf den Tisch, nahm den Wasserkocher, der neben der Spüle stand, füllte ihn mit Wasser und stellte ihn an.


  Während sie warteten, sagte er: »Mein Name ist Burghard Fosser. Wie heißen Sie eigentlich?« Er grinste, als sie bei seinen Worten zusammenschrak und eine unnahbare Miene aufsetzte.


  »Das geht Sie gar nichts an!«


  »Ich krieg‘s auch so raus«, antwortete er und fuhr übergangslos fort: »Das Wasser kocht!« Er nahm, ohne sie noch einmal anzusehen, das Wischtuch in die rechte Hand, holte mit der anderen Hand den Eimer unter der Spüle hervor, in dem er den Siphon abgelegt hatte, und umwickelte ihn mit dem Tuch. Dann nahm er den Kocher und goss die heiße Flüssigkeit hindurch. Ein letzter Rest von Schmutz und Fett löste sich und der Siphon war leidlich sauber.


  Burghard schraubte ihn wieder fest und ließ Wasser in die Spüle laufen. »Funktioniert! Sehen Sie!«, sagte er nicht ohne Stolz. »Machen Sie mal noch eine Kanne Wasser heiß und füllen das Becken voll, damit das Rohr richtig durchgespült wird! Und ab jetzt bitte kein Öl oder Fett in den Ausguss kippen!«


  »Sie können sich Ihre Verhaltensregeln sparen. Ich bin schließlich nicht von gestern!«, antwortete sie und zog empört die Brauen hoch. »Außerdem lasse ich mir von einem Dieb keine Vorschriften machen!« Sie setzte eine hochmütige Miene auf und kommandierte: »Gehen Sie da durch die Tür!«


  Er holte tief Luft und knurrte: »Eigentlich würde ich mich gerne waschen nach dieser Drecksarbeit! Haben Sie ein Badezimmer oder gibt es sowas bei Ihnen nicht?«


  »Fragen Sie nicht so dumm, gehen Sie!«, schnurrte sie ihn an, aber ihr Ton war plötzlich sanft und zu seiner Überraschung ließ sie das Gewehr auf dem Tisch liegen. Burghard öffnete die Tür und gelangte in den Flur, wo eine Treppe nach oben führte.


  »Die Treppe rauf!«, sagte sie. »Oder soll ich meine langstielige Freundin holen?« Sie lachte, als er sich entsetzt zu ihr umdrehte.


  »Lassen Sie den Blödsinn. Ich habe keine Lust, als Leiche zu enden!«


  »Oh, mir würde es großen Spaß machen, Sie abzuknallen, aber ich brauche Sie noch!«, sagte sie mit einem Lächeln in der Stimme, während Burghard wortlos nach oben stieg und überlegte, was sie mit ihm noch anstellen wollte.


  »Öffnen Sie die Tür rechts von der Treppe!« Er tat es und fand sich in einem geräumigen Bad wieder. Sie folgte ihm, zog den Schlüssel aus dem Schloss und steckte ihn von außen in die Tür.


  »Hier können Sie duschen!« Sie zeigte auf einen Stapel Frotteetücher. »Sie können eines der Badetücher benutzen!« Sie sah ihn für einen Moment prüfend an und fuhr fort: »Geben Sie mir Ihr Hemd, ich steck’ es in die Waschmaschine!« Er sah sie überrascht an und zögerte.


  »Beeilen Sie sich! Ich falle schon nicht in Ohnmacht, wenn ich Sie mit freiem Oberkörper sehe!« Sie grinste jetzt und ihre blauen Augen funkelten belustigt. Er zog sein Hemd, das bestialisch nach Kloake stank, über den Kopf und warf es ihr zu. Sekunden später drehte sich der Schlüssel im Schloss und er war eingesperrt.


  Es dauerte über eine Stunde, bis sie endlich an die Tür klopfte und fragte: »Sind Sie fertig?«


  »Machen Sie schon auf! Das ist Freiheitsberaubung!«, rief er. Die Tür öffnete sich und er fuhr sie empört an: »Wie lange wollen Sie mich eigentlich noch hier festhalten?«


  »Ihr Hemd ist im Trockner. Sobald es trocken ist, können Sie gehen!«


  »Na sowas! Endlich werden Sie gescheit!« Er trabte vor ihr die Treppe hinunter und überlegte, wie er ihr klarmachen könnte, dass er völlig harmlos war. Sie schien ihm nach wie vor nicht zu trauen.


  »Gehen Sie in die Küche!«, sagte sie. Er öffnete die Tür und ein angenehmer Geruch von Gebratenem stieg ihm in die Nase. Außerdem blitzte die Küche vor Sauberkeit und der Gestank vom Reinigen des Abflusses war verflogen.


  »Setzen Sie sich. Wer bei mir arbeitet, soll auch ordentlich essen.«


  Das Gewehr war nirgends zu sehen und er setzte sich erleichtert und mit freiem Oberkörper an den gedeckten Tisch.


  »Das sieht aber lecker aus«, lobte er und blickte mit Heißhunger auf das Rührei mit Speck, welches sie nun aus der Pfanne auf seinen Teller gleiten ließ.


  »Lassen Sie es sich schmecken!«, sagte sie mit einem Lächeln, bei dem zwei Grübchen ihr Gesicht verzauberten.


  »Sie sollten öfter lachen, das steht Ihnen!«, sagte er. Sie setzte sich ihm gegenüber und schabte den Rest des Rühreis auf ihren Teller. Sie zögerte einen Moment und begann dann auch zu essen. Sie goss sich und ihm Wasser dazu ein und fragte: »Warum waren Sie im Knast?«


  Er zuckte die Schultern. »Aus meinem Leben erzähle ich nur Leuten, deren Namen ich weiß!« Er nahm einen Schluck Wasser und bemerkte, dass eine sanfte Röte ihr Gesicht überzog, obwohl sie den Kopf tief über den Teller senkte.


  Beide aßen schweigend, was ihm Gelegenheit gab, sie zu beobachten. Ihr dichtes blondes Haar, das ihm schon an der Bushaltestelle aufgefallen war, hatte sie zu einem Zopf geflochten, der ihr dick und schwer nach vorn über der Schulter hing. Kleine Löckchen kringelten sich vorn auf ihrer Stirn und nahmen ihrem Ausdruck die Strenge, die sie wohl nur vorgab, denn jetzt beim Essen wirkte ihr Gesicht weich und liebenswert. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie mit einem schicken Kleid, hohen Schuhen und einem Lächeln im Gesicht sehr attraktiv aussehen würde. Sie war etwas kleiner als er, schlank und trug ihre verwaschene Jeans mit einer eleganten Lässigkeit, die trotz ihrer aufgesetzten Härte durchkam. Er bedauerte, dass sie ihre Formen ansonsten mit einem übergroßen Pullover verdeckte, der ihr fast bis zum Po reichte.


  »Hab’ ich ‘nen Fleck auf der Nase, oder warum gucken Sie so!?«, rief sie plötzlich aufgebracht und funkelte ihn wütend an. »Also gut. Ich heiße Susanne Seiler!«, sagte sie und fuhr bestimmt fort: »Und jetzt will ich wissen, warum Sie gesessen haben!« Burghard wurde so heftig aus seinen Gedanken geschreckt, dass er sie überrascht ansah.


  »Na los! Ich warte!«, sagte sie und musterte ihn ungeniert, als müsste sie die Muskeln auf seinem nackten Oberkörper begutachten.


  Ihr Blick war ihm plötzlich unangenehm und er antwortete nicht sofort, sondern fragte: »Wo sind meine Sachen?«


  Zögernd hob sie den Deckel der Eckbank an und holte seine Lederjacke heraus. Er riss die Jacke an sich. »Und mein Hemd?«


  »Das ist noch im Trockner!«


  »Holen Sie es!«


  Sie ging durch den Flur voraus. Gleich neben der Küche war ein Waschraum, wo sich die Waschmaschine und der Trockner befanden.


  Susanne Seiler öffnete die Klappe, gab ihm das Hemd und sagte: »Es ist gerade fertig geworden.«


  Er stülpte es über, ging mit schnellen Schritten zurück in die Küche und zog seine Lederjacke an. Gerade als er davongehen wollte, kam sie in die Küche zurück und fragte: »Waren Sie das wirklich nicht bei Schultenbaum?«


  »Nein, verdammt noch mal! Ich bin kein Dieb«, sagte er und setzte mit einem Grinsen hinzu. »Ich bin Betrüger und genau dafür habe ich gesessen!«


  Sie sah ihn skeptisch an. »Betrüger nehmen anderen doch auch was weg«, sagte sie nachdenklich und biss sich grübelnd auf die Unterlippe.


  Als sie so vor ihm stand und ihn zweifelnd ansah, wirkte sie so weiblich und zart. Er hätte später nicht mehr sagen können, warum er es tat, denn sie passte so gar nicht in sein Beuteschema. Er trat hastig einen Schritt vor, riss sie an sich und küsste sie heftig. Sie wehrte sich nicht, sondern stand nur erstarrt da und verhielt sich vollkommen still.


  Abrupt ließ er sie los, stürmte aus dem Haus und lief durch den Garten davon. Er war schon am Tor, als ihr Ruf ihn stoppte.


  »Burghard! Kommen Sie zurück! Bitte!«


  Sie stand auf dem Weg und wartete.


  Er zögerte, dann ging er ihr langsam entgegen. »Machen Sie das nochmal!«, sagte sie mit heiserer Stimme und zog ihn mit beiden Händen an sich.


  III


  Burghard erwachte in einem ihm völlig unbekannten Bett. Neben ihm auf dem Kissen breitete sich ein Schwall blonder Haare aus. Im Halbdunkel des Zimmers schimmerte die untergehende Sonne durch die Ritzen des Rollladens. Seine Armbanduhr zeigte kurz nach fünf am Abend. Wie lange war es eigentlich her, dass er mit einer Frau den ganzen Nachmittag im Bett verbracht hatte?


  Nach einem heißen Kuss hatte sie ihn nach oben ins Schlafzimmer bugsiert. Noch immer wusste er nicht, was er von ihr zu halten hatte. Aber eines wusste er bestimmt: Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er mit einer Frau geschlafen, ohne dabei an Geld zu denken. Bisher waren seine Eroberungen zweckbestimmt und irgendwann hatte er dann eine rührselige Geschichte erfunden, sich Geld geliehen und war verschwunden.


  Diesmal war alles anders. Er hatte sich von ihr überrumpeln lassen und festgestellt, dass ihm ihre forsche Art gefiel. Mit einem Blick auf ihr schlafendes Gesicht rutschte er vorsichtig aus dem Bett. In diesem Moment erwachte sie. »Willst du weg?«


  Er schüttelte den Kopf, um sie nicht zu beunruhigen, und erhob sich. Sie reckte sich genüsslich. »Wie spät ist es?«


  »Gleich halb sechs!«


  Susanne stand auf, stellte fest, dass sie nackt war, lächelte ihn an und wickelte verschämt die Decke um ihren Körper. »Bleib hier, ich mach gleich Abendessen!« Sie schnappte sich ein paar Sachen vom Stuhl, der neben dem Bett stand, und verschwand aus dem Zimmer.


  Burghard kleidete sich an und überlegte, wie er unbemerkt das Haus verlassen könnte. Doch sie war schneller als gedacht, kam aus dem Bad und drohte schelmisch mit dem Finger.


  »Wehe du haust ab, ohne was zu sagen!«


  Dann kam sie auf ihn zu gab ihm einen kleinen spitzen Kuss auf den Mund und flüsterte: »Bleib heute Nacht bei mir, bitte!«


  Sie hatte ihr Haar gebürstet und es fiel ihr nun dicht und glänzend über die Schultern. Zu ihrer Jeans trug sie wieder ihren weiten Pullover und er hatte große Lust, mit den Fingern darunter zu fahren. Gerade als er seine Hände an ihrer Hüfte aufwärts wandern lassen wollte, machte sie sich los, lief davon und sagte: »Ich bin in der Küche!«


  Er ging ihr hinterher und schon nach wenigen Minuten fanden sie sich gemeinsam kochend in der Küche wieder.


  »Woher kannst du kochen? Hast du es bei deiner Mutter gelernt?«, fragte sie interessiert.


  »Ich hatte keine!«, antwortete er knapp und schnippelte weiter an den Zwiebeln.


  »Jeder hat eine Mutter!«, sagte sie und lächelte ihn an. »Ich habe hier mit meiner Mutter gewohnt, bis sie vor zehn Jahren an Krebs starb.«


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm und er hielt mit dem Zwiebelschneiden inne. »Erzähl mir von deiner Mutter, Burghard.«


  »Da gibt’s nichts zu erzählen. Sie starb bei meiner Geburt, Erzeuger unbekannt, und ich kam ins Waisenhaus.« Er schüttelte ihre Hand ab wie ein lästiges Insekt und hackte auf der Zwiebel herum, als sei die Knolle schuld an seiner verkorksten Kindheit.


  »Das tut mir leid«, sagte sie sanft.


  »Das nutzt mir heute auch nichts mehr!«, knurrte er und schwieg dann beharrlich, um nicht noch mehr von sich preiszugeben.


  Erst später, als sie sich am Tisch gegenübersaßen, fragte er: »Was ist mit deinem Vater? Hat er nicht hier gewohnt?«


  »Nein. Er hat uns oft besucht und ist immer übers Wochenende geblieben. Aber er war nicht mit meiner Mutter verheiratet.«


  »Warum hat er sie nicht geheiratet? Er hatte schließlich eine Tochter.«


  »Keine Ahnung, aber er hat ihr das Haus hier hinterlassen.«


  »Wann war das?«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, hier müsste dringend Einiges gemacht werden. War wohl nicht so gut betucht, dein Alter, oder?«


  Sie legte ihr Besteck zur Seite und sah ihn an. »Du hast Recht! Er hat sie nicht geheiratet, weil er nicht wollte. Ich war ihm egal!«


  »Ich wollte dich nicht beleidigen!« Burghard ließ das Stück Fleisch, das er gerade in den Mund stecken wollte, wieder mit der Gabel auf den Teller fallen. »Wirklich nicht. Es tut mir leid!« Er ergriff ihre Hand, doch sie entzog sie ihm hastig und stand auf. In ihren Augen standen Tränen.


  »Doch, er hat alles seinem Sohn vermacht. Schultenbaum ist mein Bruder. Mein Halbbruder. Er will das Haus verkaufen und dann muss ich hier weg!«


  »Schultenbaum? Der Bauer?« Er sah sie zweifelnd an. »Wieso kann er es dir wegnehmen? Gerade hast du gesagt, dein Vater hat es deiner Mutter vermacht!«


  Susanne schluchzte. »Mein Vater, Anton Schultenbaum, hat es Mama und mir zum Bewohnen überlassen, so steht es in seinem Testament – ich habe das Haus also nicht von meiner Mutter geerbt.«


  »Er hat ein Testament gemacht?«


  Sie lief an den Küchenschrank, öffnete eine Schublade und warf ihm ein Schriftstück hin. Er sah sofort, dass es eine Kopie war.


  Mit krakeliger Handschrift stand dort: »Meinen ganzen Besitz, den Hof, die Brauerei und den Grund, der dazu gehört, überlasse ich meinem Sohn Friedrich Schultenbaum.« Ganz am Schluss war noch ein Satz hinzugefügt worden: »Meiner Freundin Irmhild Seiler und ihrer Tochter Susanne steht ein Wohnrecht in dem Haus an der Waldklause zu. Unser gemeinsames Kind, Susanne Seiler, erbt bei ihrer Heirat einen Hektar Grund rund um die Waldklause und das Haus mit allen Nebengebäuden. Sofern Susanne Seiler bis zu ihrem 40. Geburtstag nicht verheiratet ist, fällt das Haus an den Hof zurück und Susanne Seiler bekommt ein lebenslanges Wohnrecht auf dem Hof.«


  Der alte Mann hatte das Wörtchen »nicht« sogar unterstrichen.


  »Warum erbst du nur, wenn du verheiratet bist?


  »So war mein Vater. Er hat mich nie akzeptiert. Ich war eben die Tochter einer gefallenen Frau.«


  »Aber er hat sie doch dazu gemacht!«, sagte er empört. Susanne sah plötzlich so traurig und hilflos aus, dass er diesen Vater, würde er noch leben, am liebsten an die Gurgel gesprungen wäre.


  Susanne seufzte und sagte. »Ich mochte ihn gern und wollte ihm immer gefallen, aber er hat mich immer übersehen, als wäre ich ein ungeliebtes Möbelstück. Er hat sich nur selten mit mir unterhalten und fast immer über mich hinweggesehen, als gäbe es mich gar nicht.«


  Burghard stand auf, umschlang sie mit beiden Armen und flüsterte: »Er hat dich wirklich nicht verdient!«


  Sie schob ihn zurück und sah ihn flehentlich an. »Ich will das Haus behalten. Es gehört mir. Ich hab’ schon so viel da reingesteckt.« Sie wischte mit dem Handballen die Tränen weg und schniefte. »Diese Küche habe ich selbst gestrichen. Ich habe Fliesen gelegt und mir die Möbel gekauft. Soll das alles umsonst gewesen sein?«


  Sie schluchzte auf und lehnte sich an seine Schulter.


  »Hast du denn nie …« Er brach ab. Die Frage war dann doch zu heikel, aber sie hatte schon verstanden.


  »Doch, ja, ich hatte einen Mann, der mich heiraten wollte.« Sie holte ein Papiertaschentuch aus ihrer Hosentasche, entfaltete es und schnäuzte sich heftig. »Peter und ich haben drei Jahre hier zusammengewohnt und wollten heiraten. Aber kurz vor der Hochzeit hatte er einen tödlichen Unfall. Er ist beim Holzfällen von einem Baum erschlagen worden.«


  »Wann war das?«


  »Vor fünf Jahren.«


  Er fasste sie an die Hand und drückte sie zurück auf ihren Platz. »Setz dich und iss! Dir begegnet schon jemand anderes und dann kannst du dein Haus behalten!«, sagte er und setzte sich ihr wieder gegenüber.


  »Dann ist es zu spät!«, sagte Susanne »Heiligabend ist mein Geburtstag. Mein sauberer Bruder war letzte Woche schon da und hat sich alles genau angesehen. Er hat gesagt, dass ich nach Weihnachten hier raus muss. Ich kann bei ihm das Zimmer von Janus kriegen, weil der wieder nach Polen geht.«


  Burghard steckte sich ein Stück Fleisch in den Mund, was ihm Zeit zum Überlegen gab.


  Plötzlich fragte sie: »Warst du schon mal verheiratet?«


  »Ich? Nein! Warum fragst du?« In ihren Augen leuchtete es auf, was ihm gar nicht behagte. »Nein, nein!«, sagte er. »Niemals.«


  Jetzt strahlten ihre Augen noch mehr. »Das ist die Lösung!«


  »Ich bin Hochstapler und Betrüger! Die Leute werden mit Fingern auf dich zeigen!«


  Sie lachte. »Ich bin das gewöhnt. Es macht mir nichts aus. Die Leute hier im Dorf haben mich ›Bastard genannt‹, oder – was noch schlimmer war – ›die Tochter von Schultenbaum seiner Nutte‘!«


  Susanne stemmte die Ellbogen auf den Tisch und fuhr fort: »Mein Bruder hat Peter gegenüber behauptet, dass auch ich eine Nutte bin, und er mit mir unglücklich wird. Aber Peter ist trotzdem bei mir geblieben! Bis zu seinem Tod.«


  »Was genau ist am Tag des Unfalls passiert?«


  »Er hat bei Friedrich im Winter beim Fällen ausgeholfen. Dabei ist dann eine Tanne auf ihn gestürzt. Was genau passiert ist, weiß ich bis heute nicht. Aber da hat mich der Friedrich zum ersten Mal mit meinem Vornamen angesprochen und mir versichert, wie leid es ihm täte. Er hat sogar die Beerdigung bezahlt.«


  »So, so«, sagte Burghard. Plötzlich packte ihn eine entsetzliche Wut auf den Bauern, obwohl er selbst nicht wusste, warum.


  »Bitte, ich beteilige dich auch an dem Haus.«


  Er lächelte. »Ich will dein Haus nicht. Die Frauen, denen ich das Geld abgenommen habe, waren so reich, dass sie morgens zum Juwelier gingen und sich Stücke aussuchen konnten, die locker so viel kosteten wie ein Auto!«, sagte er. »Denen ging es nur darum, mit einem Mann gesehen zu werden, um dem herumbalzenden Ehemann eins auszuwischen. Und ich hab’ mir das gut bezahlen lassen.«


  »Dafür hast du gesessen?«


  »Nicht nur, sondern auch dafür, dass ich mir einige dieser Schmuckstücke angeeignet und sie zu Geld gemacht habe. Und hin und wieder habe ich mir auch etwas Geld aus den Portemonnaies der Damen gemopst.« Er grinste. »Mit meinem Namen ist wirklich kein Staat zu machen. Da bist du gleich abgestempelt!«


  »Du kannst doch meinen Namen annehmen!«


  Er sah sie an und dachte darüber nach. »Das wäre gar nicht mal so schlecht. Ein anderer Name und ein anderes Leben«, murmelte er vor sich hin.


  »Hast du deine Geburtsurkunde dabei?«


  »Die liegt bei meinen Sachen im Schrank bei Schultenbaum!«


  »Du musst sie holen!«


  »Susanne, sei vernünftig. Ich habe keinen festen Job, ich werde von der Polizei gesucht. Denk an den Einbruch bei deinem Bruder. Es geht nicht!«


  Entschlossen räumte sie die Teller zusammen und strahlte ihn an. »Ich hole jetzt eine Flasche Wein und dann besprechen wir alles und begießen unseren Deal!«


  Auf dem Hof Schultenbaum war großes Aufräumen angesagt, als Burghard am Montagmorgen ankam.


  »Ja, da schau her!«, rief Hugo, der gerade Tannenzweige zusammenfegte, die auf dem Hof verstreut lagen. »Der verlorene Sohn ist wieder da. Dass du dich überhaupt noch her traust! Die Polizei sucht dich überall!«


  Burghard stellte sich dumm. »Wieso?«


  »Tu nicht so unschuldig! Du hast dem Alten am Samstagnachmittag seinen Tresor ausgeräumt!«


  »Seinen Tresor? Der Alte hat ‘n Tresor?« Burghard lachte. »Wofür braucht er einen Tresor? Etwa für die Tannennadeln?«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür zur Diele und Herr Schultenbaum kam heraus. »Herr Fosser, kommen Sie mal!«


  Burghard ging wortlos an Hugo vorbei und folgte Schultenbaum ins Haus. »Pack deine Sachen und verschwinde!«, fuhr Schultenbaum ihn an, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, und griff ihm an den Kragen.


  »Was ist denn los? Sie haben mir doch freigegeben bis heute Morgen!«, presste Burghard heraus und versuchte, den Klammergriff an seinem Hemd abzuwehren.


  »Aber nicht, damit du Arschloch deinen freien Tag mit meinem Geld finanzierst!«, knurrte Schultenbaum und ließ ihn wieder los. »So eine Frechheit! Ich will dich hier nicht mehr sehen!«


  »Ich weiß nicht, was das soll!«, wurde Burghard nun laut. »Ich habe Ihr Geld bestimmt nicht gestohlen!«


  »Pack deine Sachen, aber ‘n bisschen plötzlich!«, brüllte Schultenbaum so laut, dass seine Frau erschrocken den Kopf durch die Tür steckte, und rief: »Was ist denn hier los?«


  »Dein sauberer Mitarbeiter soll seine Sachen packen!«


  »Ich habe die Polizei gerufen, die Beamten kommen gleich!«, verkündete Frau Schultenbaum.


  »Gott sei Dank«, sagte Burghard. An der Tür zur Küche drehte er sich um. »Ich bekomme noch meinen Lohn für November!«


  »Lohn?« Schultenbaum hob drohend die Faust. »Du kannst was ganz anderes kriegen!«


  Burghard eilte nach oben in sein Zimmer, Schultenbaum lief hastig hinterher. Der Bauer baute sich in der Tür auf und beobachtete Burghard, wie er mitten im Zimmer stand und sich umsah. »Wer hat in meinen Sachen herumgewühlt?«


  »Na, was glaubst du wohl?«, Schultenbaum lachte hämisch. »Denk ja nicht, dass ich mich beklauen lasse und dann nicht weiß, wo ich suchen muss!«


  »Gefunden haben Sie ja wohl nichts!«, stellte Burghard fest und holte seinen Koffer hinter dem Bett hervor. Hastig packte er alles ein, sah in der Nachttischschublade nach und fand dort die Mappe mit seinen Papieren. Er blätterte kurz durch und sagte: »Meine Arbeitspapiere möchte ich sofort mitnehmen.«


  »Kannste haben!«, sagte Schultenbaum und rief hinter sich: »Inge, mach mal die Papiere von dem Knastburschen fertig!«


  Nur wenige Minuten später kam Frau Schultenbaum in Begleitung von zwei Polizisten, aber ohne die Papiere die Treppe hoch.


  »Herr Fosser? Burghard Fosser?« Einer der Beamten sah ihn fragend an.


  »Gut, dass Sie kommen«, sagte Burghard und zeigte auf Schultenbaum. »Dieser Herr ist nicht bereit, mir meinen Lohn auszuzahlen.«


  »Das ist ja wohl eine Frechheit, du Dieb!«, rief Schultenbaum empört und griff ihm erneut an den Kragen.


  »Herr Schultenbaum, überlassen Sie das bitte uns«, erklärte der Beamte energisch, und Schultenbaum ließ Burghard sofort los. Der Polizist wandte sich nun wieder an Burghard. »Es liegt ein Anzeige wegen Diebstahl gegen Sie vor! Der Herr hier behauptet, Sie wären in seine Privaträume eingedrungen und hätten aus seinem Tresor 20.000 Euro geraubt.«


  »Ich war an dem Tag gar nicht hier. Ich war am Wochenende in Lippstadt. Morgens um zehn bin ich mit dem Bus hier abgefahren und erst am Sonntagmorgen zurückgekommen.«


  »Am Sonntag schon?«, fuhr Schultenbaum dazwischen. »Wo warst du denn letzte Nacht?«


  Jetzt wurde der Polizist ungeduldig. »Die Fragen stellen wir, Herr Schultenbaum!«


  Er wandte sich an Burghard, während sein Kollege ins Zimmer ging und sich umsah. »Herr Fosser, wir müssen Sie mit zur Wache nehmen!«


  »Warum nicht?«, sagte Burghard. »Ich bin mir keiner Schuld bewusst.«


  Er nahm seinen Koffer, als ihm die Arbeitspapiere wieder einfielen. »Ich brauche meine Papiere!«


  »Ach, das hab’ ich ganz vergessen!«, rief Frau Schultenbaum und lief davon.


  »Kommen Sie«, sagte der Beamte und nickte seinem Kollegen zu, der gerade den jetzt völlig leeren Schrank inspizierte und erklärte: »Hier ist nichts!«


  Burghard grinste. »Da können Sie auch nichts finden. Herr Schultenbaum war so freundlich, meine Sachen schon vorher zu durchsuchen!«


  Die beiden Polizisten sahen ihn etwas skeptisch an, kommentierten seine Aussage jedoch nicht. Die Männer waren gerade an der Treppe unten angekommen, als Frau Schultenbaum ihnen entgegenkam. »Hier sind die Papiere.«


  Burghard sah sich die Papiere genau an. »Die Monatsabrechnung fehlt!«, sagte er. »Ich habe jede Woche vierzig Stunden gearbeitet!«


  »Nix kriegst du!«, rief Schultenbaum empört.


  »Ruhe, meine Herren!«, fuhr der Beamte dazwischen. »Herrn Fosser steht für seine Arbeit selbstverständlich der vereinbarte Lohn zu.«


  »Das wäre ja noch schöner!« Schultenbaum war empört. »Erst beklaut er mich und nun soll ich ihn dafür auch noch bezahlen! Kommt gar nicht infrage!«


  »Ich habe nichts geklaut und die Abrechnung steht mir zu!«, sagte Burghard


  »Ich hab’ die Abrechnung schon fertig«, gestand Frau Schultenbaum nun eingeschüchtert. »Ich muss sie nur noch ausdrucken!«


  »Dann holen Sie sie, wir warten solange!«, sagte der Polizist.


  Die Männer gingen über die Diele zum Polizeiwagen. Burghard nahm hinter den Beamten Platz. Beim Einsteigen hörten sie Schultenbaum lautstark schimpfen. Trotzdem kam seine Frau wenige Minuten später mit der Abrechnung. »Ich hole mir das Geld in den nächsten Tagen ab«, sagte Burghard.


  »Erst einmal bleiben Sie bei uns, bis alles geklärt ist«, bestimmte der Beamte, der bisher die Konversation geführt hatte und nun am Steuer saß.


  IV


  Es war später Nachmittag. Burghard saß auf der Pritsche im Haftraum der Polizei und grübelte. Die Beamten hatten seinen Koffer durchsucht und das wenige Geld, welches ihm noch von der Arbeit im Getränkehandel geblieben war, vorerst beschlagnahmt. Er war eine halbe Stunde zu seinem Aufenthalt am Samstagnachmittag verhört worden. Wahrheitsgemäß hatte er von seiner Busfahrt nach Lippstadt erzählt, den entwerteten Fahrschein vorgelegt und berichtet, dass er in Lippstadt einen Bummel gemacht und sich dort am Nachmittag in einer Kaffeebar längere Zeit aufgehalten hatte. Nun wartete er darauf, bald dem Richter vorgeführt und in die Justizvollzugsanstalt gebracht zu werden, als sich die Tür öffnete und ein Beamter sagte: »Sie können gehen, Herr Fosser.«


  Burghard war so überrascht, dass er keine Fragen stellte und ihm wortlos folgte. Der Polizist händigte ihm sein Portemonnaie mit dem Geld und seinen Ausweis aus und gab ihm auch den Koffer mit der Habe zurück.


  »Haben Sie den Dieb gefasst? Oder warum werde ich entlassen?«, fragte er den Beamten, der ihm auch eine Entschädigung für die abgesessenen Haftstunden auszahlte.


  Der Mann lächelte. »Wir haben Ihre Aussagen geprüft. Eine Kellnerin in einer Kaffeebar in Lippstadt hat sich an Sie erinnert.«


  Burghard atmete auf und verließ mit einem kurzen Gruß die Polizeistation. Als er draußen war, überlegte er, wo er die Nacht verbringen sollte, als eine Dame in einem braunen Mantel und einer Baskenmütze auf ihn zugelaufen kam. Sie musste schon gewartet haben. »Da bist du ja!«, rief Susanne und umarmte ihn.


  Er war so überrascht, dass er sie etwas von sich schob, und fragte: »Hast du auf mich gewartet?«


  »Ja, ich habe angerufen und nach dir gefragt. Der Polizist hat mir gesagt, dass ich dich abholen kann«, sagte sie. »Ist denn die Sache mit dem Einbruch jetzt geklärt?«


  »Was mich betrifft schon!« Burghard lächelte. »Die Beamten habe meine Aussage, dass ich in Lippstadt war, überprüft und mich entlassen.«


  »Sie suchen dich also nicht mehr?«


  »Nein!«


  »Dann lass uns gleich zum Standesamt fahren!«


  »Susanne!« Er sah sie eindringlich an. »Ich bin noch immer ein entlassener Straftäter! Arbeitslos und mittellos. Überleg dir das!«


  »Arbeitslos nicht«, sagte sie stolz. »Ich habe eine Stelle für dich! Du kannst morgen schon anfangen!«


  »Nicht wieder bei Schultenbaum!«


  »Nein, der soll ruhig glauben, dass du noch eingesperrt bist!« Sie zog ihn am Arm hinter sich her. »Komm mit. Mein Auto steht da drüben.«


  »Du hast ein Auto? Seit wann?«


  »Es war in der Werkstatt. Heute Morgen ist es fertig geworden!« Sie ging voraus zu einem Kleinwagen, dem Fosser sofort ansah, dass er schon einige Jahre auf dem Buckel hatte. »Ist aber nicht mehr neu, das Wägelchen, oder!?«


  Sie lachte. »Nein! Und es hat weder Klimaanlage noch Zentralverriegelung, aber ich mag mein Auto!« Sie startete den Wagen. Mit einem leichten Rumpeln kam der Motor auf Touren und Susanne fuhr los. »Hast du deine Geburtsurkunde dabei?«


  Er nickte nur, als sie zum Rathaus fuhren.


  »Ich habe vorhin angerufen! Wenn alle Papiere in Ordnung sind, können wir vielleicht schon morgen heiraten.«


  Burghard rutschte auf seinem Sitz hin und her. Die Sache behagte ihm ganz und gar nicht. »Susanne, es geht nicht!«


  »Natürlich geht das! Du hast unseren Deal unterschrieben!«


  »Stimmt!«, sagte er und dachte an den vergangenen Abend. Er hatte den Deal schon aus seinem Gedächtnis gestrichen, weil er nicht mehr daran glaubte, dass Susanne es wirklich ernst gemeint hatte. Er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass sie ihn wirklich heiraten wollte. Doch nun wurde ihm plötzlich mulmig, wenn er sich daran erinnerte.


  Nach dem Essen hatte Susanne plötzlich einen Laptop geholt. Er wusste gar nicht, dass sie über so etwas Modernes verfügte, und hatte ihr erstaunt über die Schulter gesehen.


  Sie hatte einen Vertrag eingetippt, in dem Sie sich erbot, spätestes innerhalb eines Jahres nach der Eheschließung – bei der er ihren Namen als Ehenamen annehmen würde – die Hälfte ihres Besitzes an ihn zu überschreiben. Im Gegenzug musste er sie innerhalb der nächsten zwei Wochen heiraten, sich eine Arbeit suchen und bei den Reparaturen für das Gebäude tatkräftig mit anpacken. Sie hatte wirklich »tatkräftig« geschrieben, worüber er noch immer schmunzeln musste. Außerdem hatte sie darin festgehalten, dass er ein unbescholtenes Leben führen musste und sie bei Nichteinhaltung die sofortige Scheidung einreichen konnte. Nach der Fertigstellung des Vertrages hatte Susanne den Schrieb zwei Mal ausgedruckt und natürlich hatte er, genau wie sie, unterschrieben.


  »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, so ordentlich zu leben, wie es dir vorschwebt!«, sagte er nun mit kläglicher Stimme.


  »Macht nichts, dann lasse ich mich scheiden!« Sie stoppte den Wagen vor dem Rathaus und stieg aus. »Komm, es dauert nicht lange! Die Standesbeamtin hat gesagt, wenn wir heute das Aufgebot bestellen und alle Papiere komplett sind, können wir heiraten sobald ein Termin frei ist.«


  Mit Bauchschmerzen kam Burghard im zweiten Stock des Rathauses an, während Susanne neben ihm lächelnd und gut gelaunt an das Büro der Standesbeamtin klopfte.


  Eine halbe Stunde später waren sie wieder im Wagen. »Wir müssen sofort nach Lippstadt fahren, um deine Meldebescheinigung zu holen!«, sagte Susanne mit gerötetem Gesicht und fragte: »Wieso hast du dich eigentlich nicht gleich umgemeldet, als du bei Schultenbaum eingezogen bist?«


  »Weil ich es vergessen habe!«, antwortete er leicht verärgert. »Außerdem können wir morgen noch nach Lippstadt fahren. Die Standesbeamtin hat doch dort angerufen und ich muss die Bescheinigung nur noch abholen.«


  »Übermorgen am Nachmittag heiraten wir!«, sagte Susanne bestimmt. »Oder hast du es dir anders überlegt?«


  »Ich gewöhne mich langsam dran!«, sagte er und fügte scherzhaft hinzu: »Schlimmer als der Knast kann’s ja nicht werden!«


  Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und zögerte. »Du magst mich nicht! Du findest mich hässlich, nicht wahr?« Sie sah ihn nicht an, sondern senkte den Kopf über das Steuer.


  Gerade wollte er wieder mit einem dummen Spruch antworten, als er sah, dass sie weinte. Peinlich berührt legte er den Arm um sie.


  »So hab’ ich es doch nicht gemeint! Susanne, bitte! Nicht weinen!« Er zog ihren Kopf zu sich heran und küsste ihr die Tränen von den Augen. »Du bist wunderschön. Wenn ich Geld hätte und nie im Knast gewesen wäre, würde ich dich sehr gerne heiraten. Aber so wie ich bin, habe ich dich nicht verdient. Du machst den Fehler deines Lebens.«


  Sie rückte ein Stück von ihm ab und wischte sich durchs Gesicht. »Du findest mich wirklich hübsch?«, fragte sie noch immer schluchzend.


  »Die meisten Frauen tragen dickes Make-up. Du machst das nicht und trotzdem siehst du zauberhaft aus, und dein Haar ist einfach wunderbar weich und wellig«, sagte er. »Ich mag es, wenn Frauen ihr Haar so tragen wie du.«


  Sie lächelte schüchtern. »Wirklich?«


  Er nickte und stellte fest, dass er es absolut ehrlich meinte. Und im gleichen Augenblick fiel ihm wieder sein Wunsch ein, irgendwann im Leben ein Haus zu besitzen. »Ich habe mir immer gewünscht, mal ein Haus zu haben, ein eigenes«, sagte er leise. »Aber ich will es nicht von dir, ich will es mir verdienen. Ehrlich verdienen, meine ich!«


  »Wenn du mich nicht heiratest, ist das Haus weg. Dann bekommt Schultenbaum es. Zum Glück habe ich die Abschrift des Testaments, sonst wüsste ich gar nicht, dass es mit der Hochzeit so eilig ist!«


  »Wie meinst du das?« Er sah sie fragend an.


  »Ach, nur so«, stotterte sie und wurde ganz rot. »Als mir Friedrich das erste Mal gesagt hat, dass das Haus an ihn zurückfällt, hab’ ich ihm nicht geglaubt. Aber dann hat er mir die Kopie besorgt. Ich dachte immer, meine Mutter hätte es geerbt. Das hatte sie jedenfalls immer behauptet.«


  »Dann war dein Vater ja schlimmer, als ich gedacht habe.«


  Sie seufzte. »Gut, dass Mama das alles nicht mitbekommen hat.«


  Burghard legte seine Hand auf ihre und betrachtete sie. »Du brauchst noch einen Ring!«, sagte er. »Lass uns morgen nach Lippstadt fahren, heute kaufen wir hier die Ringe!«


  »Nein, der Juwelier kennt Schultenbaum, womöglich erzählt er ihm, dass wir heiraten wollen! Lass uns die Ringe auch lieber morgen in Lippstadt kaufen«, sagte sie entschieden. »Friedrich darf von unserer Hochzeit nichts wissen!«


  »Warum denn nicht? Er wird es doch später sowieso merken«, sagte er und sah sie verständnislos an.


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Du darfst es niemandem sagen. Es darf nicht publik werden, bevor wir verheiratet sind!« Sie sah ihn flehentlich an. »Du musst es mir versprechen!«


  »Jetzt übertreibst du aber«, sagte er und lachte.


  »Nein, er tut dir was an!«, sagte sie und sah ihn ängstlich an. »Er darf auch nicht wissen, dass du bei mir wohnst. Er soll glauben, dass du im Gefängnis bist!«


  »Wenn dir so viel daran liegt!« Er seufzte. »Dann lass uns fahren, sonst kommt dein sauberer Bruder hier noch um die Ecke und sieht uns zusammen.«


  Sie startete den Wagen und fuhr in eine ganz andere Richtung, als er erwartet hatte.


  »Willst du jetzt etwa doch nach Lippstadt?«, fragte er und fuhr fort: »Die Stadtverwaltung ist längst zu, wenn wir dort ankommen!«


  »Nein, ich fahre zum Gartencenter an der Bundesstraße. Die suchen da jemanden für den Weihnachtsbaumverkauf.«


  »Ist das der Job, von dem du gesprochen hast?«


  »Ja. Du kennst dich doch jetzt mit den verschiedenen Nadelbäumen aus. Das wäre doch was für dich!«


  »Lass uns damit warten, bis wir verheiratet sind!« Sie trat so heftig auf die Bremse, dass er mit dem Kopf auf das Handschuhfach knallte.


  »Au! Was soll denn das?!«


  »Warum willst du dort erst anfangen, wenn wir verheiratet sind?«


  »Erstens sieht es blöd aus, wenn ich heute Fosser und übermorgen Seiler heiße, und zweitens liefert dein Bruder dort täglich Tannenbäume ab!«


  »Oh, das wusste ich gar nicht!« Sie legte den Rückwärtsgang ein, drehte um und lächelte plötzlich. »Dann fahren wir jetzt nach Hause!«


  Sie kochten wie schon am Tag zuvor gemeinsam das Abendessen. Susanne hatte zur Feier des Tages den Adventskranz auf den Tisch gestellt und die erste Kerze angesteckt. Es gab Salat, Fischfilet in Buttersoße und dazu Stangenbrot, das Susanne am Nachmittag gekauft hatte.


  Sie saßen gerade einträchtig beim Abendessen, als die Lichter eines Autos über den Garten glitten. Susanne hatte es durchs Fenster gesehen und sprang in Panik auf. »Das kann nur Friedrich sein! Schnell! Verschwinde!« Hastig räumte sie Burghards Geschirr weg und schubste ihn aus der Küche. »Nimm deinen Koffer und geh irgendwo nach draußen, wo dich keiner sieht!«


  Burghard fand es übertrieben und lachte. »Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst. Du bist eine erwachsene Frau und kannst einladen, wen du willst.«


  »Bitte, geh und lass dich auf keinen Fall sehen!« Sie bat ihn so flehentlich, dass er hinaus ging in den Flur, seinen Koffer nahm und sich an der Hintertür aus dem Haus schlich. Burghard drückte sich außen an die Hauswand und lauschte den Schritten, die direkt hinter der Ecke, an der er Posten bezogen hatte, über den Steinweg tapsten und an der Haustür endeten. Jemand schlug mit der Faust an die Tür.


  »Hey, Schwester, mach endlich auf!«, erklang die Stimme von Schultenbaum. Burghard riskierte einen Blick um die Ecke. Dort sah er den dunklen Schatten des Bauern breitbeinig vor der Tür. Erneut schlug Friedrich Schultenbaum mit der Faust gegen die Tür. Gerade als Burghard überlegte, ob er diesem Kerl entgegentreten sollte, öffnete sich die Tür und der Lichtstrahl aus dem Flur beleuchtete seinen ehemaligen Arbeitgeber.


  »Was willst du denn hier zu so später Stunde?«, fragte Susanne.


  »Dich besuchen. Oh, du hast gekocht. Was gibt es denn?«


  »Nichts, was dir schmecken würde. Also, was willst du?«


  »Lass mich rein«, sagte er, »oder soll die ganze Nachbarschaft hören, was ich mit dir zu bereden habe?«


  »Welche Nachbarschaft meinst du? Hier wohnt doch niemand!«


  »Wie schön, dass dir das auffällt, meine Süße!« Er lachte. »So und jetzt lässt du mich rein, damit ich die Räume vermessen kann, weil ich das Haus demnächst umbauen will! Oder möchtest du ein blaues Auge?« Er hob drohend die Faust und Burghard zog schnell seinen Kopf zurück.


  »Nur über meine Leiche!« Fosser hörte ein merkwürdiges, aber durchaus bekanntes Klacken, und riskierte erneut einen Blick um die Hausecke.


  »Hey, lass das, du Miststück!« Schultenbaum war einen Schritt zurückgetreten und hielt die Hände hoch. »Tu das Ding weg! Oder ich ruf’ die Polizei!«


  »Mach das!«, rief sie. »Ich erstatte Anzeige wegen Hausfriedensbruch und Belästigung!«


  Er wich langsam zurück. »Das wird dir noch leidtun. Zu deinem Geburtstag komme ich wieder. Und dann kannst du dich auf was gefasst machen!«


  Burghard sah, dass er die Hände herunternahm, als er ein Stück entfernt war, und eilig davonging. Als das Geräusch des Wagens verklang und das Scheinwerferlicht nicht mehr zu sehen war, ging er zur Haustür und klingelte.


  Susanne öffnete die Tür einen kleinen Spalt und atmete hörbar aus, als sie ihn sah.


  »Keine Angst, ich bin’s nur! Er ist weg!«, sagte er und schlüpfte in den Flur. Sie lehnte sich schluchzend an ihn und er streichelte sie sanft.


  »Der ist ja richtig massiv!«, sagte Burghard. »Jetzt verstehe ich, wieso du ständig die Flinte parat hast.«


  »Hast du uns beobachtet?« Sie sah ihn entsetzt an. »Was ist, wenn er dich gesehen hat?«


  »Er hat mich nicht gesehen«, beruhigte er sie. »Aber er ist so hinter deinem Haus her, dass ich befürchte, dass er alles versuchen wird, um es zu bekommen. Du hast Recht, wir müssen vorsichtig sein!«


  »Komm, lass uns essen«, sagte sie. »Ich habe alles in den Backofen gestellt und die Fensterläden zur Küche geschlossen, damit uns niemand sieht.«


  »Gut gemacht!« Er gab ihr einen Kuss und folgte ihr in die Küche. »Wo sind die Teller?«


  »Hab’ ich alles schnell gespült, damit er nicht merkt, dass jemand da ist!«


  »Er war doch gar nicht hier drin!«


  »Heute nicht, dafür habe ich ja auch meinen Freund hier gebraucht«, sie zeigte lächelnd auf die Waffe, die nun am Küchenschrank lehnte. »Beim letzten Besuch ist er mit seinen Dreckstiefeln bis nach oben ins Schlafzimmer gelaufen und ich musste nachher alles wischen!«


  Sie saßen sich wieder gegenüber und Burghard fragte nachdenklich: »Wer könnte denn die 20.000 Euro aus seinem Tresor geklaut haben?«


  »Niemand!«, sagte sie mit Überzeugung. »Er hatte niemals 20.000 Euro im Tresor. So viel bringen die Tannenverkäufe nicht ein und die meisten Händler zahlen per Überweisung.«


  Burghard legte das Besteck beiseite und sah sie überrascht an. »Warum sollte er denn lügen?«


  »Ganz einfach«, sagte sie. »Er will die Versicherungssumme kassieren!«


  »Du glaubst wirklich, er hat den Einbruch nur erfunden, um die Versicherung zu betrügen?«


  »Ich glaube es nicht, ich weiß es!« Sie stand auf und holte zwei Schälchen mit Pudding aus dem Kühlschrank.


  »Mmm! Schokopudding!« Er lächelte. »Wer hat dir gesagt, dass das mein Lieblingspudding ist?«


  Jetzt lächelte sie auch und wieder verzauberten die Grübchen ihr Gesicht, was ein angenehmes Kribbeln in seinem Bauch verursachte. Er beugte sich vor, zog ihren Kopf zu sich heran und küsste sie. Sie entwand sich ihm lachend und sagte: »Es ist auch mein Lieblingspudding!«


  Nach dem Essen spülten sie gemeinsam das Geschirr. Burghard grübelte immer noch über ihre Worte nach und fragte plötzlich: »Warum bist du so sicher, dass kein Geld im Tresor war?«


  »Ach, einfach so ein Gefühl«, sagte sie. »Es ist nicht seine Art, so viel Geld im Haus zu haben!«


  »Du kennst ihn ziemlich gut«, sagte er. »Warst du schon oft auf dem Hof?«


  »Als Kind hin und wieder, aber nachdem mein Vater gestorben ist, nur noch selten!«, sagte sie. »Warum fragst du?«


  »Aber am Samstag warst du auf dem Fest?«


  »Ja klar. Warum sollte ich mir das entgehen lassen? Außerdem hat mich Inge extra eingeladen. Ich habe am Nachmittag sogar wie alle anderen Frauen einen Kuchen beigesteuert.«


  »Wann hat denn dein Bruder bemerkt, dass eingebrochen worden ist?«


  »Irgendwann am Abend, ich glaube es war kurz nach acht Uhr. Da hat er ganz aufgeregt mit Hugo gesprochen. Dann war kurzfristig die Polizei da. Die meisten haben es gar nicht mitbekommen. Als der Polizeiwagen weg war, ging gleich das Gerede um, ein entlassener Sträfling hätte den Tresor ausgeräumt!«


  »Wie kamen sie denn darauf?«


  »Friedrich hat groß herumposaunt: Da will man diesen Leuten helfen und das ist der Dank!«


  »Ha«, machte Burghard. »Seine Frau hat mich eingestellt und der Hund sollte eigentlich auf mich aufpassen. Pech, dass ich Hunde schrecklich gern mag. Schon nach drei Tagen konnte ich ihn streicheln.«


  »Du hast Bano gestreichelt? Na, das nenn’ ich mutig!«, sagte sie. »Mir graut immer vor ihm, aber am Samstag war er den ganzen Tag im Zwinger.«


  »Ich liebe Hunde«, sagte er. »Früher habe ich mir immer einen gewünscht, aber im Heim gibt es sowas nicht.«


  »Du Armer!« Sie strich ihm zärtlich durch sein dichtes Haar. »Lass uns raufgehen und dann erzählst du mir noch ein wenig von dir!«


  V


  Sie verbrachten eine wunderbare Nacht, die leider ziemlich früh endete, als plötzlich die Klingel ging und unten jemand rüde an die Haustür klopfte. »Aufmachen, hallo!«


  »Was ist denn da los?«


  Burghard wurde unsanft aus seinem tiefen Schlaf gerissen. Das Zimmer war hell erleuchtet und der Wecker zeigte sechs Uhr dreißig an. Susanne hatte sich ihren Morgenmantel umgewickelt und öffnete das Fenster. »Was gibt es denn?«, rief sie hinunter.


  »Ich bin mit den Steinen da. Wo sollen die abgeladen werden?«


  »Steine? Ich habe nichts bestellt!« Susanne knallte das Fenster zu. »Du bleibst hier und lässt dich nicht sehen!«, schärfte sie Burghard ein, der nun aus dem Bett taumelte. Im Nu war sie aus der Tür und er hörte sie die Treppe hinuntereilen. Burghard sprang auf und zog sich hastig an. Er wagte es nicht, Licht im Bad zu machen, sondern schlich in den dunklen Waschraum und sah von dort auf den Hof hinunter. Ein mit Steinen beladener Lkw stand da und Susanne sprach mit dem Fahrer.


  Dieser Schultenbaum zog wirklich alle Register, um Susanne aus ihrem Haus zu vertreiben. Aber warum war er so verpicht auf dieses Fleckchen Erde? War der Grund hier so wertvoll? Zumindest war das Haus wertvoll genug, um in Aussicht auf den baldigen Besitz schon einmal Steine zu bestellen. Wahrscheinlich hatte Schultenbaum bereits einen Architekten beauftragt, der das Anwesen verschönern sollte.


  Noch immer verhandelte Susanne mit dem Fahrer, als plötzlich der Mercedes ihres Bruders auftauchte. Burghard wich sofort vom Fenster zurück und lief ins Schlafzimmer. Er packte alle seine Sachen in den Koffer, richtete das Bett so her, dass man nichts mehr davon sehen konnte, dass hier zwei Personen geschlafen hatten und verließ eilig das Haus. Er war gerade im Gebüsch hinter dem Haus untergetaucht, als er hörte, wie die ersten Steine entladen wurden. Er schlug sich noch etwas weiter ins Gebüsch, setzte sich auf seinen Koffer und wartete. Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis das Geräusch des abfahrenden Lkws zu hören war. Gleich darauf hörte er einen weiteren Wagen wegfahren und verließ sein Versteck, um zu sehen, ob die Luft rein war. Oben im Schlafzimmer ging nun das Licht aus, er hatte es extra brennen lassen, damit niemand merkte, dass er im Haus war. Das war ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie wieder allein war und sich angezogen hatte. Trotzdem sah er sich nach allen Seiten um, als er nun zurückging. Ihm war mittlerweile trotz seiner Lederjacke eiskalt, denn nach drei außergewöhnlich milden Novemberwochen hatte es in der Nacht den ersten Frost gegeben.


  Er wollte gerade klingeln, als Susanne die Tür aufriss, ihn hastig hineinzog und sich schluchzend an ihn presste. »Sie haben den Hof mit Steinen vollgepackt. Ich glaube, er will das ganze Haus umbauen!«


  »Na, na. So schlimm wird es schon nicht werden und ab morgen ist der Spuk ohnehin vorbei!«


  »Das glaubst du«, sagte sie und bugsierte ihn in die Küche. »Dann müssen wir aufpassen, dass er uns nicht umbringt! Wenn ich sterbe, fällt das Haus auch an ihn zurück!«


  Er legte ihr den Arm um die Schultern und sagte: »Im Testament steht nur, dass er es bekommt, wenn du nicht vor deinem 40. Geburtstag heiratest. Nach deinem Tod erben es deine Kinder.«


  »Ich werde 40, da bekommt man keine Kinder mehr!«, widersprach sie.


  Er strich ihr die wirren Haare aus der Stirn. »Warum eigentlich nicht? Mit 40 bist du doch noch nicht zu alt dafür!«


  Sie antwortete nicht darauf, gab ihm einen Kuss und lächelte. »Du hast eine ganz kalte Nase, du Armer. Ich mach’ jetzt Frühstück und dann fahren wir nach Lippstadt!«


  Susanne hatte sich für den Rest der Woche freigenommen und sie verbrachten den ganzen Tag in Lippstadt, kauften Ringe und erledigten die Behördengänge. Eigentlich wollten sie sich ein Hotel nehmen, aber dann gestand Burghard ihr, dass er am Samstag in seiner alten Wohnung übernachtet hatte.


  Susanne fand die Idee, dort zu schlafen, so faszinierend, dass sie sich nach dem Besuch eines Lokals um Mitternacht in die Wohnung schlichen, die noch immer leer stand. War es die prickelnde Atmosphäre, etwas Verbotenes zu tun, oder einfach nur die Lust einander immer besser kennenzulernen? Später konnten beide nicht mehr sagen warum diese Nacht so besonders war.


  Am anderen Morgen erwachten sie früh, lagen lange Hand in Hand im Halbdunkel im Bett, und Burghard erzählte von seiner Kindheit im Heim, vom strengen »Ohrenkneifer« bis zur liebevollen »Tante Rosalie«, von seinen Wünschen und Sehnsüchten und davon, wie er zu einem Gauner und Betrüger geworden war.


  Susanne erzählte von ihrer Mutter und den Besuchen ihres Vaters, von Schmähungen in der Schule, von gehässigen Blicken der Nachbarn und dem immer währenden Kampf mit ihrem Bruder, nachdem ihre Mutter und ihr Vater gestorben waren.


  Dann liebten sie sich noch einmal, schlichen aus dem Haus und fuhren schließlich lachend und scherzend zum Bahnhofscafé, um zu frühstücken. Anschließend bummelten sie durch die Stadt und fuhren gegen Mittag nach Meschede zurück.


  Es war Punkt 14 Uhr am dritten Dezember, als Susanne und Burghard vor dem Rathaus parkten. Unterwegs hatten sie an einem Waldstück angehalten und sich lachend und prustend umgezogen. Burghard hatte das einzige helle Oberhemd und sein gutes dunkelblaues Sakko aus dem Koffer geholt. »Oh Gott«, sagte er dann und betrachtete seine Anzughose, die ebenfalls im Koffer war. »Die ist völlig verknittert! Was mach’ ich denn jetzt?«


  Susanne lachte, als er da in Unterhosen und mit einem Gesicht wie drei Tage Regenwetter im Wald stand. »Zieh deine Jeans wieder an«, sagte sie bestimmt und reichte sie ihm. »Die Jacke ist in Ordnung!« Sie band ihm die Krawatte und sagte anerkennend: »Gut siehst du aus!«


  »Und du? Was ziehst du an?«, fragte er.


  »Dreh dich um!«, kommandierte sie, ging an den Kofferraum und nahm etwas aus einer Tüte, die bisher neben seinem Koffer gelegen hatte.


  »Du sollst dich umdrehen, Burghard!«, tadelte sie und stand schon fröstelnd im BH hinter dem Wagen. »Jetzt darfst du gucken!«, rief sie dann und er war wirklich überrascht. Susanne trug ein lindgrünes Kostüm mit weißer Bluse, und ihre schönen Beine steckten in hochhackigen Pumps. Ihr Haar hatte sie gebürstet und es fiel ihr in warmen Wellen auf die Schultern.


  »Wow!«, sagte er und küsste sie.


  Unterwegs zum Standesamt sah er einen Stand, an dem frische Blumen verkauft wurden. »Halt mal an!«


  »Warum?«, fragte sie und stoppte den Wagen. Er sprang heraus und kaufte einen Strauß rosaroter Rosen. »Du brauchst doch einen Brautstrauß«, sagte er, als er wieder einstieg. Susannes Augen strahlten vor Freude.


  Nun gingen sie Arm in Arm die Stufen hinauf zum Trauzimmer. Burghard machte es plötzlich gar nichts mehr aus, eine ihm fast fremde Frau zu heiraten. Er warf einen Blick auf die schöne Frau an seiner Seite und es erfüllte ihn ein nie gekannter Stolz.


  Die Trauungszeremonie dauerte nur eine knappe halbe Stunde. Die gekauften Ringe waren schlicht, aber sie passten wie angegossen. Nach dem Kuss gratulierte ihnen die Standesbeamtin und die Eheleute mussten unterschreiben.


  Burghard wollte gerade den Stift ansetzen, als ihn die Standesbeamtin scherzhaft ermahnte: »Herr Seiler, vergessen Sie nicht, dass Sie mit Ihrem neuen Namen unterschreiben müssen!« Burghard Seiler, geborener Fosser, reckte sich und begann, seinen neuen Namen auf das Papier zu setzen. Seine Hand zitterte merklich. Susanne legte ihre Hand sanft auf seinen Arm und flüsterte: »Jetzt sind wir nie mehr allein!«


  Er sah sie an und lächelte, dann beendete er schwungvoll die Unterschrift. Das Familienbuch wurde ihnen ausgehändigt und sie verließen Hand in Hand das Rathaus.


  Diesmal mussten sie die Anwesenheit von Friedrich Schultenbaum nicht fürchten, weil sie nun verheiratet waren und das Haus ab sofort Susanne gehörte. Stattdessen kauften sie sich zur Feier des Tages Kuchen in der Bäckerei am Ort und fuhren nach Hause.


  Susanne ärgerte sich gleich erneut über die Steine, die auf ihrem Hof lagen.


  »Aber Frau Seiler, nicht ärgern, die werden wir alle zur Verschönerung unseres Hauses brauchen!«, erklärte Burghard, der sich noch nicht daran gewöhnen konnte, dass er nun ebenfalls Seiler hieß.


  »Herr Seiler, wir können doch nicht die Steine nehmen, die meinem Bruder gehören!«, sagte sie grinsend.


  »Betrachte sie als Hochzeitsgeschenk«, sagte er. »Was glaubst du, warum er sie hier abgeladen hat?«


  »Du hast ja richtig gute Ideen«, sagte sie strahlend. »Ich wusste doch, dass wir zusammenpassen.«


  Es war ein fröhlicher Nachmittag, der mit Scherzen und Lachen schnell verging. Diesmal packte Burghard seinen Koffer endgültig aus und Susanne holte ein zweites Oberbett aus der Truhe, um es ins Schlafzimmer aufs Bett zu legen.


  »Ich bügle deinen Anzug, denn wir gehen heute Essen«, sagte sie. »Ich habe einen Tisch bestellt.«


  »Du sollst doch am Hochzeitstag nicht bügeln«, sagte er lachend und nahm ihr das Eisen aus der Hand. »Bügeln habe ich im Heim gelernt!«


  Es war kurz vor Mitternacht, als ein Taxi sie zurückbrachte. Susanne hing etwas beschwipst an Burghards Arm und sagte: »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass jemand hier war.«


  »Das bildest du dir ein, Liebes«, sagte Burghard und küsste sie, als sie vor der Tür standen.


  Susanne löste sich von ihm und versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. »Der Schlüssel passt nicht!« Sie versuchte es mehrmals, bis Burghard ihr den Schlüsselbund abnahm und es ebenfalls versuchte. »Bist du sicher, dass es der richtige Schlüssel ist?«


  »Ja, natürlich!«, sagte sie und fuhr besorgt fort: »Wenn da nur nicht Schultenbaum dahintersteckt!«


  »Dann kann er aber was erleben!«, sagte Burghard mit Nachdruck. Sie gingen um das Haus herum, aber auch der Schlüssel für die Hintertür passte nicht.


  Burghard nahm einen Stein und schlug das kleine Toilettenfenster ein. Als sie drinnen waren, ließen sie den Rollladen herunter und schlossen die Toilettentür von außen ab.


  »Geschafft!«, sagte Burghard stolz und untersuchte die Vorder-und Hintertür. Beide Türen hatten ein neues Schloss und konnten deshalb nicht geöffnet werden. Ansonsten schien im Haus alles zu sein, wie es vor dem Essen gewesen war.


  »Friedrich, dieser Mistkerl!«, schimpfte Susanne und hielt plötzlich inne. »Das Testament!«


  Sie lief aufgeregt in die Küche und kramte in der Schublade. »Gott sei Dank, es ist noch da!«


  Er nahm sie auf den Arm und sagte: »So, Frau Seiler! Gut festhalten. Wenn es schon nicht über die Haustürschwelle geht, dann trage ich dich die Treppe hoch über die Schwelle zum Schlafzimmer.«


  Aber aus der Hochzeitsnacht wurde erst mal nichts, denn im Schlafzimmer regierte das Chaos. Die Schranktüren waren aufgerissen und die Kleidungstücke lagen auf dem Boden verteilt. Zu allem Überfluss war außerdem das Bett ganz auseinander gebaut worden und stand in Einzelteile zerlegt an der Wand. Zum Glück waren die Matratzen noch da. Susanne sank schluchzend auf den Boden.


  Jetzt wurde es dem frischgebackenen Herrn Seiler zu bunt. »Ich rufe die Polizei!«


  Eine Stunde später kamen zwei Beamte auf den Hof gefahren. Susanne erwartete sie am geöffneten Küchenfenster und erklärte ihnen, dass beide Haustüren in ihrer Abwesenheit mit neuen Schlössern versehen worden waren und nicht geöffnet werden konnten. Zum Glück waren es andere Beamte, als die, die Burghard eine knappe Woche vorher festgenommen hatten. Einer der beiden kannte Susanne aus der Schule und wusste, dass sie immer in diesem Haus gewohnt hatte.


  »Wer macht denn sowas!?«


  »Das kann nur mein Bruder, Friedrich Schultenbaum, gewesen sein«, erklärte Susanne. »Er glaubt, dass ihm das Haus gehört. Aber das stimmt nicht!« Sie zeigte ihnen die Kopie des Testaments und das nagelneue Familienbuch.


  Die Beamten gratulierten den beiden zur Hochzeit und erklärten lachend: »Das ist Hochzeitsulk! Da wollen Sie doch wohl keine Anzeige erstatten! Solche Sachen sind hier in der Gegend zwar nicht üblich, aber ganz bestimmt ist es scherzhaft gemeint!«


  »Schultenbaum weiß nicht, dass wir geheiratet haben, außerdem hat er meine Frau vor zwei Tagen belästigt«, sagte Burghard empört. »Wir erstatten Anzeige wegen Hausfriedensbruch und Sachbeschädigung!«


  Etwas widerwillig nahmen die beiden Beamten die Anzeige auf und verabschiedeten sich.


  Als sie weg waren, ging das junge Paar nach oben ins Schlafzimmer. Sie legten die Matratzen auf den Boden und klaubten die Bettwäsche zusammen. Die Hochzeitsnacht fand trotzdem statt.


  VI


  Es war kurz nach sieben Uhr am Morgen nach der Hochzeit, als Susanne einen Schlosser beauftragen wollte, die beiden Schlösser wieder zu wechseln. Der Mann am Telefon war erstaunt. »In der Waldklause? Die habe ich doch gestern Abend erst ausgewechselt!«


  »Wer hat Ihnen denn den Auftrag erteilt?«


  »Ein Herr Schultenbaum. Er sagte, das Haus steht leer und die Mieterin habe vergessen, ihm die Schlüssel zu überlassen.«


  »Das war vollkommen richtig«, sagte Susanne. »Dann rufe ich Herrn Schultenbaum an. Dankeschön!«


  »Warum hast du gesagt, es war richtig?« Burghard sah von der Pfanne auf, in der die Frühstückseier brutzelten, und blickte sie fragend an.


  »Weil ich jetzt einen anderen Schlosser anrufe, sonst habe ich gleich meinen tollen Bruder hier stehen.«


  Nach dem Frühstück kam der Schlosser und wechselte die neuen Schlösser aus. »Die sind ja nagelneu?«, wunderte er sich.


  »Wir haben das Haus gerade gekauft, da wollten wir nicht, dass der Vorbesitzer auch einen Schlüssel hat!«, log Susanne.


  »Da ist aber noch einiges zu machen«, sagte der Handwerker, und sah sich mit Kennerblick um. »Aber die Steine haben Sie ja schon!«


  Burghard bezahlte den Mann gleich an der Tür. Der Schlosser bedankte sich und ging mit den Worten: »Auf Wiedersehen, Herr Seiler!«, davon.


  Burghard Seiler sah ihm mit einem merkwürdigen Gefühl nach. Zum zweiten Mal war er mit seinem neuen Namen angesprochen worden und so langsam gewöhnte er sich daran.


  Er ging nachdenklich in die Küche, wo Susanne gerade die Kartoffeln für das Mittagessen schälte. »Wir müssen uns unbedingt einen Anwalt nehmen«, sagte er. »Sonst bekommst du bei Schultenbaum nie Recht. Außerdem habe ich wirklich keine Lust, jeden Tag mit neuen Überraschungen rechnen zu müssen.«


  »Ich habe noch einen Trumpf im Ärmel, da wird mein lieber Bruder ganz schön in Schwierigkeiten kommen!«, sagte Susanne. »Denn sein Einbruch war fingiert und ich kann es beweisen.«


  »Du hast Beweise dafür?« Burghard war überrascht. »Warum, zum Donnerwetter, hast du mir dann die Flinte vorgehalten?«


  Sie wurde rot. »Ich hab nur so getan, als würde ich dich auch für den Dieb halten! Du solltest doch meinen Siphon reparieren, außerdem wollte ich, dass du hier bleibst.«


  »Als wir im Haus waren, hast du gefragt: ›Waren Sie das wirklich nicht?‹ « Er äffte ihre Stimme nach und fuhr fort: »Verdammt, du hast es gewusst und mich einfach bei Schultenbaum ins Messer laufen lassen!« Er war so aufgebracht und hatte sie so wütend angebrüllt, dass ihr plötzlich die Tränen kamen.


  »Ich wollte, dass die Polizei dich abholt und Friedrich glaubt, dass du im Gefängnis bist!«, erklärte sie schluchzend mit rotem Kopf. »Du hast mir von Anfang an gefallen. Gleich schon an dem Tag, als du mit dem Bus gefahren bist. Nur wegen dir bin ich überhaupt zu dem Fest gegangen, und dann warst du nicht da!« Sie hatte den Kopf gesenkt und knetete ihre Finger. »Hugo hat gesagt, du hast was Besseres vor. Ich war so enttäuscht.«


  Er hatte sich wieder beruhigt und fragte: »Was für Beweise hast du denn?«


  Sie holte ihr Handy aus der Tasche. »Hier ist alles drauf!«, sagte sie. »Als du nicht da warst, habe ich meinen Kuchen abgegeben und wollte eigentlich sofort wieder weg. Aber ich musste dringend zur Toilette. Ich bin aber nicht auf das Klo in der Diele gegangen, sondern habe mich ins Haus geschlichen, weil ich wissen wollte, wie es dort jetzt aussieht.«


  »Du warst in den Privaträumen?«


  Sie nickte. »Ich kenne mich da aus, weil ich früher mal da war. Friedrich und Inge haben ihre Räume vor drei Jahren gründlich renoviert, danach war ich noch nicht da. Ich war einfach neugierig.«


  Burghard hatte sich hingesetzt und hörte ihr interessiert zu.


  »Ich wusste, wo der Tresor ist, denn mein Vater hat mich einmal mitgenommen, weil meine Mutter beim Arzt war. Er hatte sie hingebracht und es war niemand da war, der auf mich aufpassen konnte, deshalb durfte ich mit auf den Hof. Ich war damals noch ziemlich klein, fünf oder sechs Jahre alt und Friedrich war in der Schule. Im Schlafzimmer über seinem Bett hatte mein Vater ein großes Bild mit einem röhrenden Hirsch drauf. Heute würde ich sagen: ein echt kitschiger Schinken!« Sie machte eine Pause, stand auf, holte zwei Gläser und eine Wasserflasche und schüttete für sich und Burghard ein.


  »Und hinter dem Bild war der Tresor?«, fragte er.


  »Genau. Ich kam ins Zimmer und er war gerade dabei, ihn abzuschließen. ›Mach, dass du rauskommst!‹, hatte er gesagt und mir mit der Faust gedroht. Du glaubst gar nicht, wie schnell ich verschwunden war. Heute schlafen in dem Zimmer Inge und Friedrich. Natürlich sieht es ganz anders aus. Helle Möbel, helle Tapeten und über dem Bett hängt ein bunter Druck.«


  »Komm endlich zur Sache!« Burghard wurde ungeduldig und leerte sein Wasserglas in einem Zug.


  »Das Bad ist direkt nebenan. Als ich herauskam, war die Tür zum Schlafzimmer nur angelehnt. Ich habe sie aufgedrückt und gesehen, dass Friedrich da etwas auf dem Bett verteilt hat. Er stand mit dem Rücken zu mir und ich habe ein Foto gemacht. Er hat es nicht gemerkt, ist an den Tresor gegangen, hat ein Bündel herausgenommen und einige Papiere herumgeworfen.«


  »Er hat dich nicht gesehen, als du das Foto gemacht hast?«, fragte Burghard ungläubig.


  »Nein, bestimmt nicht«, sagte Susanne. »Ich bin in das Zimmer nebenan geschlüpft. Den Postern an der Wand nach zu urteilen, war es wahrscheinlich Vanessas Zimmer. Nur Sekunden später konnte ich durch den Türspalt sehen, wie Friedrich aus dem Zimmer kann und etwas in der Bodenvase auf dem Flur versteckt hat.«


  »In einer Vase?«


  »Ja, da steht so eine Vase mit einem riesigen Strauß künstlicher Rosen. Da hat er das Geld versteckt!«


  »Wenn das stimmt, hat er es garantiert schon zur Bank gebracht!«, sagte Burkhard und betrachtete das Bild auf dem Handy. »Beweisen kannst du damit nur, dass du da warst. Auch die Unordnung auf dem Bett und der offene Tresor sind höchstens ein Schuldbeweis für dich!«


  »Aber ich habe das Testament gesehen als er weg war!«, sagte sie. »Es war das Original. Meine Kopie stimmt genau damit überein.«


  »Dein Foto ist aber ein Beweis dafür, dass du eingebrochen bist!«


  »Ich bin nicht eingebrochen. Die Tür war offen! Und ich hab’ das Foto, auf dem er die Sachen verteilt hat.«


  »Er wird behaupten, dass er da gerade den Einbruch entdeckt hat. Außerdem ist er nur von hinten zu sehen.«


  Susanne legte das Handy resigniert auf den Tisch. »Dann hab’ ich das Foto ganz umsonst gemacht.«


  »Du solltest diesen Besuch auch für dich behalten. Er wird sonst behaupten, dass du dich widerrechtlich in seinen Räumen aufgehalten hast!«


  »Aber er wird uns das Leben zur Hölle machen!« Sie schluchzte.


  »Wir nehmen uns einen Anwalt.« Er zog sie an sich und küsste sie sanft. »Nicht weinen, Liebes. Wir schaffen das schon!« Sie schmiegte sich an seine Brust und er strich ihr tröstend über den Rücken und sagte: »Heute Nachmittag fahren wir zu meinem Anwalt nach Lippstadt!«


  Burghard hatte sich zuvor telefonisch angemeldet und am späten Nachmittag saßen sie dem Anwalt in seinem Büro gegenüber.


  »Ihr Bruder scheint ein sehr großes Interesse an Ihrem Haus zu haben, Frau Seiler«, sagte er, nachdem er die von Susanne mitgebrachte Kopie des Testaments überprüft hatte. »Aber das Testament ist gültig, sofern es mit dem Original übereinstimmt. Es ist im Jahr 1978 handschriftlich abgefasst und mit dem vollen Namen des Erblassers versehen worden. Das Haus steht Ihnen also eindeutig zu. Ich werde die Kopie dem zuständigen Gericht zur Prüfung und Eintragung ins Grundbuch zukommen lassen. Zudem werde ich Herrn Schultenbaum als Ihren Anwalt darüber informieren, dass er jegliche Belästigungen Ihrer Person und der Ihres Mannes zu unterlassen hat!«


  »Aber dann weiß er doch Bescheid, dass ich verheiratet bin«, warf Susanne ängstlich ein, während Burghard dem Gespräch schweigend folgte.


  »Das wird er ohnehin erfahren«, sagte der Anwalt lächelnd. »Da Sie sich vergewissert haben, dass die Kopie mit dem Original übereinstimmt, dürfte es keine Schwierigkeiten geben. Das Benehmen Ihres Bruders zeugt davon, dass ihm der Inhalt des Testamentes durchaus bewusst ist.« Er blätterte die Unterlagen durch und fuhr fort: »Eigentlich müssten Sie nach dem Tod Ihres Vaters wegen des Wohnrechts Post vom Nachlassgericht bekommen haben.«


  »Als mein Vater starb, war ich erst zehn!«, sagte Susanne.


  »Dann wird Ihre Mutter damals vom Gericht angeschrieben worden sein.«


  »Meine Mutter hat immer behauptet, dass das Haus uns gehört!«, erklärte Susanne.


  »Vielleicht haben Sie noch Briefe oder Unterlagen Ihrer Mutter vom Nachlassgericht. Da das Wohnrecht für Ihre Mutter und Sie im Testament bescheinigt wird, ist sicher Ihre Mutter diesbezüglich angeschrieben worden. Wenn die Kopie mit dem Original des Testaments übereinstimmt, können Sie davon ausgehen, dass Ihnen das Haus gehört, da durch Ihre Eheschließung der Erbfall eingetreten ist. Sobald es im Grundbuch auf Ihren Namen eingetragen ist, bekommen Sie Nachricht.«


  Nach dem Besuch beim Anwalt fuhren Sie zum Gartencenter im Außenbereich, wo Burghard zu seiner Überraschung gleich am kommenden Montag die bis Ende des Monats befristete Stelle beim Weihnachtsbaumverkauf antreten konnte. Nach dieser freudigen Nachricht besorgten sie sich im Baumarkt für das zerbrochene Fenster eine neue Scheibe, die Burghard noch am selben Abend einsetzte.


  Susanne suchte währenddessen auf dem Dachboden die alte Truhe durch, in der ihre Mutter allerhand Kram deponiert hatte. Zu ihrer Überraschung fand sie gleich ganz oben ein Päckchen mit Briefen und ein Fotoalbum.


  Am Abend saßen Burghard und Susanne zusammen und betrachteten die Bilder. »Gibt es von dir auch Bilder?«, fragte Susanne.


  »Keine Ahnung. Ich habe keine!«, sagte er und war fasziniert davon, wie oft Susanne mit ihrer Mutter auf den Fotos abgebildet war. Es waren auch Fotos von ihrem Vater und ihrer Mutter als Paar dabei. Aber nie war ihr Halbbruder Friedrich mit auf den Fotos.


  »Dein Bruder ist nirgends zu sehen. Er mochte dich wohl nicht, oder?«


  »Er ist fünfzehn Jahre älter als ich«, sagte sie. »Er war fast nie hier. Die Fotos hat mein Vater alle hier gemacht.«


  Später sahen sie die Briefe durch, aber sie fanden keinen Hinweis auf das Testament.


  »Vielleicht hat deine Mutter gemeint, dass es völlig ausreicht, wenn das Wohnrecht im Testament steht«, vermutete Burghard.


  »So wird es sein«, sagte Susanne. »Trotzdem suche ich morgen noch einmal den Boden ab. Der Anwalt war ja der Meinung, das Gericht müsste Mutter zu dem Testament ein Schreiben geschickt haben. Bis jetzt habe ich die alte Truhe noch gar nicht ganz durchsucht, sondern nur die Sachen mitgenommen, die oben gelegen haben.«


  »Eine Truhe?«, fragte Burghard interessiert. »Lohnt es sich wohl, sie aufzuarbeiten?«


  »Bestimmt nicht. Sie ist ganz wurmstichig, aber du kannst sie dir morgen ja mal ansehen!«


  Am nächsten Morgen gingen sie gemeinsam auf den Dachboden. Burghard betrachtete die Truhe. »Die kann ich sehr wahrscheinlich doch aufarbeiten«, sagte er.


  »Hast du sowas schon mal gemacht?«


  »Nein, aber ich kann es doch probieren«, sagte er. »Wenn es klappt, kannst du sie unten in den Flur stellen.« Er ging mehrmals um die Truhe herum, klappte sie auf und zu, und nahm ein altes Tuch weg, unter dem weiße Tischwäsche zum Vorschein kam.


  »Was ist mit der Wäsche? Kannst du sie noch gebrauchen?«


  »Was hast du gesagt?«


  Susanne hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Sie war in der anderen Ecke gewesen und hatte alte Bilder entdeckt, die dort mit einem Jutesack umwickelt auf der Erde lagen.


  Jetzt kam sie zu ihm. »Da drüben ist übrigens das hässliche Bild, von dem ich dir erzählt habe. Friedrich hat nach Vaters Tod einige alte Sachen, die er nicht mehr haben wollte, hier auf dem Dachboden deponiert. Die Truhe gehört übrigens auch dazu!«


  Erst jetzt blickte sie in die Truhe, nahm ein Tischtuch in die Hand und entfaltete es. »Oh, ist das schön!«, rief sie begeistert. »Das habe ich gestern gar nicht gesehen, weil ich nur die Papiere gesucht habe! Ich hole eine Wanne!«


  Im Nu war sie über die Treppe nach unten verschwunden.


  Burghard ging zur anderen Seite des Dachbodens hinüber, packte die Bilder aus und stellte sie einzeln nebeneinander auf. Es waren Landschaftsbilder mit goldenen Rahmen von einem Maler, dessen Signatur er noch nie gesehen hatte. Er war schon oft in den Häusern gut betuchter Familien gewesen, und die Namen bekannter Maler waren ihm durchaus geläufig.


  Nachdem er alle Bilder aufgestellt hatte, sah er noch einmal in den Jutesack hinein und fand ein kleines, schmales Päckchen. Es war notdürftig mit einem Sisalband verschlossen, aber er konnte sehen, dass es zuvor bereits geöffnet worden war. Auf dem grauen Papier stand: Für Irmhild.


  Gerade als er das Band aufknoten wollte, erschien Susanne mit der Wanne. Schnell ließ er das Päckchen in seine Tasche gleiten.


  Sie kam zu ihm, sah die Bilder an der Wand und lachte. »Ach, die Bilder. Hast du das mit dem Hirsch gesehen? Das hing bei meinem Vater über dem Bett! Total kitschig. Die können wir alle wegwerfen.«


  »Bloß nicht! Die lassen wir prüfen. Nachher ist eines dabei, das wertvoll ist und die Rahmen sind auch sehr schön!«


  »Diese kitschigen Dinger!« Susanne lachte. »Aber wenn Sie dir gefallen, behalten wir sie!«


  »Ich pack’ sie wieder ein«, sagte er. »Halt mal den Sack auf.«


  Gemeinsam verstauten sie die Bilder wieder in dem Jutesack und knoteten ihn zu. Burghard legte ihn an die alte Stelle und versteckte – von Susanne unbemerkt – das Päckchen darunter. Kurz darauf verließen sie mit der gefüllten Wäschewanne den Dachboden.


  VII


  An diesem Wochenende nach ihrer Hochzeit blieben sie von den Attacken ihres Bruders verschont, was Susanne mehr beruhigte, als sie zugeben wollte.


  »Vielleicht hat er es aufgegeben, dich zu ärgern nachdem der Anwalt ihn angeschrieben hat!«, vermutete Burghard, als sie gemeinsam das Bett im Schlafzimmer wieder aufbauten.


  »Das glaube ich nicht, im Gegenteil, ich bin sicher, dass er sich etwas besonders Gemeines ausdenkt!«


  Als das Schlafzimmer wieder so aussah wie zuvor, zog Burghard sie auf das Bett und küsste sie. »Vergiss deinen Bruder. Wir schaffen das schon.« Er glaubte selbst nicht daran, aber er wolle dieses gemeinsame Wochenende genießen. Er hielt ihre Hand in der seinen, betrachtete nachdenklich den schlichten Goldring und zog ihn ihr sanft vom Finger. »Sobald ich genug Geld habe, lassen wir die Ringe gravieren!«


  Sie lächelte. »Was willst denn reinschreiben lassen?«


  »Das Datum unserer Hochzeit und noch etwas mehr. Überlass das mir, ja?«


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn sanft. »Ich liebe dich!«


  Das Wochenende war ruhig und sie lebten ihre Liebe so intensiv, dass sie den Ärger der letzten Tage wirklich vergaßen.


  So fuhr Susanne am Montagmorgen gut gelaunt zur Arbeit, sie war als Industriekauffrau im Büro eines Logistikunternehmens tätig, und Burghard nahm den Bus zum Gartencenter. Als Susanne zurückkam und die Küche betrat, schien sie auf Wolken zu schweben, so guter Dinge war sie.


  »Wieso bist du schon da?«, fragte sie überrascht, als sie Burghard auf der Bank sitzen sah, denn sie wusste, dass das Gartencenter bis 20 Uhr geöffnet hatte.


  »Weil ich meine Arbeit schon verloren habe«, gestand er wütend. »Dein Bruder war mit einer Lieferung Weihnachtbäume da und ich sollte ihm abladen helfen. Er ist gleich zum Geschäftsführer gegangen und hat gesagt, dass er keine Bäume mehr liefert, wenn ein Dieb wie ich dort arbeitet!«


  »Aber du hast doch bei der Einstellung gesagt, dass du schon in Haft warst!«, sagte Susanne. »Der Geschäftsführer hat dich trotzdem genommen!«


  »Dein Bruder hat ihm gesagt, dass ich beim ihm letztes Wochenende den Tresor leergeräumt habe«, erzählte Burghard. »Ich habe zwar gesagt, dass das nicht stimmt, aber der Geschäftsführer hat mich daraufhin trotzdem entlassen!«


  Susanne umarmte ihn tröstend, als sie sah, wie sehr er unter der Sache litt.


  »Du findest was anderes. Meine Kollegen haben mir übrigens alle zur Hochzeit gratuliert.«


  »Bis sie rauskriegen, was für einen Verbrecher du dir geangelt hast!«, sagte er mit einem bitteren Unterton in der Stimme. Er wandte sich hastig von ihr ab, um seine aufsteigenden Tränen vor ihr zu verstecken. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und wollte etwas Tröstendes sagen, doch er stieß sie von sich und verließ mit großen Schritten die Küche.


  Burghard ging durch den Garten ums Haus herum und lief den Weg zum Wald hinunter. In seinem Innern war eine so klägliche Wut, dass er am liebsten zu Schultenbaum gegangen wäre, um ihn windelweich zu prügeln. Er wollte sich nicht von Susanne aushalten lassen, obwohl er das schon bei vielen Frauen ohne jede Skrupel gemacht hatte. Aber Susanne war anders. Sie war anständig – im Grunde genommen viel zu anständig für ihn!


  In seiner hilflosen Wut schlug er so heftig mit den Fäusten gegen einen Baum, dass seine Knöchel blutig wurden. Es musste doch irgendwie einen Weg geben, einen Job zu ergattern, der ihm seinen Lebensunterhalt sicherte!


  Plötzlich hörte er ein Geräusch. Da war jemand im Wald, ganz in seiner Nähe. Nein, es mussten mindestens zwei Personen sein. Denn leise Gesprächsfetzen klangen an sein Ohr. Burghard versteckte sich in einer Mulde zwischen zwei immergrünen Stachelsträuchern, als die Geräusche näherkamen. Es waren wirklich zwei Männer, die da durch den Wald gingen. Beim Näherkommen erkannte Burghard den Bauern Schultenbaum und seinen polnischen Mitarbeiter Janus. Sie gingen von Baum zu Baum und hin und wieder sprühte der Bauer rote Farbe auf einige Stämme. Burghard wusste, dass das der übliche Gang eines Bauern durch den Wald war, um festzustellen, welche Bäume geschlagen werden mussten.


  »Wir fangen noch vor Weihnachten an«, hörte er den Bauern sagen. »Diesmal musst du bis Ende Februar bleiben.« Die Männer standen nun direkt vor dem Strauch, unter dem er sich versteckt hatte.


  »Nie, nie!«, protestierte der Pole. »Weihnachten frei, vier Wochen! Und Geld! Heute!«


  »Geld? Meine Frau hat dir den Lohn doch gestern ausgezahlt!«, wehrte Schultenbaum ab.


  Burghard verhielt sich ganz still und stellte sein Handy auf Tonempfang. Vielleicht konnte er etwas von dem Gespräch aufzeichnen.


  »Nix Lohn! Extra Geld! Von dir!! Heute! Sofort!« Der Pole schien verärgert.


  »Schon wieder? Das kannst du dir abschminken! Die Sache ist lägst verjährt!«


  »Verjährt?« Der Pole lachte. »Dann frag ich bei Polizei!«


  »Verdammt! Du weißt doch, dass bei mir eingebrochen wurde!«


  »Nix eingebrochen! Polizei sagt, Burghard nix geklaut! Du lügst!«


  »Ach, warst du schon bei der Polizei!?«, unkte Schultenbaum. »Pass bloß auf, was du sagst. Sonst fliegst du! Es gibt Hunderte von Polen, die gerne hier arbeiten!«


  »Ich weiß!« Janus lachte. »Aber ich gute Augen! Habe gesehen!«


  »Halt die Klappe!«


  »Gib mir Geld! Heute! Oder ich geh’ Polizei!« Janus lachte hämisch und laut.


  »Gut, aber nicht heute! Freitagabend nach dem Aufladen, wenn Hugo weg ist!«


  »Okay!« Janus lachte. »Aber nicht vergessen, sonst …!« Die nächsten Worte waren so leise, dass Burghard sie nicht verstehen konnte, und etwas lauter setzte Janus hinzu: »Das wird wieder ein schönes Weihnachten für mich in Polen!«


  Die Männer gingen nun weiter zum nächsten Baum und sprachen kaum noch miteinander. Erst als sie nach einiger Zeit nicht mehr zu sehen waren, kam Burghard unter dem Strauch hervor und überprüfte die Sprachaufzeichnung seines Handys. Es war etwas undeutlich, aber die Stimmen und Worte waren hörbar. Trotzdem reichte ihm das nicht aus. Er musste wissen, warum der Pole zusätzliches Geld von Schultenbaum forderte. Janus hatte ihm schon gleich zu Anfang erzählt, dass er am 19. Dezember zurück nach Polen wollte und ihm gesagt, dass die Chefin ihm immer vorher bereits das Geld für Dezember auszahlte.


  »Sag mal, hast du altes Zeug, das ich zum Arbeiten anziehen kann?«, fragte er Susanne, als er zurückkam, ohne ihr von dem belauschten Gespräch zu erzählen.


  »Arbeitszeug? Ich glaube in der Scheune in dem alten Schrank ist noch eine Latzhose und ein Arbeitskittel. Die Sachen sind aber total dreckig. Was willst du denn damit?«


  »Dein Garten muss umgegraben werden, solange der Frost noch nicht zu stark ist. Außerdem könnte ich die Steinplatten auf dem Weg zur Haustür begradigen und noch so einiges mehr machen«, sagte er und fügte trotzig hinzu: »Wenn ich dir schon auf der Tasche liege, will ich wenigstens etwas dafür tun!«


  »Ach, Burghard«, sagte sie und strich ihm tröstend durchs Haar. »Du hast doch schon so viel für mich gemacht. Es findet sich bestimmt noch eine Arbeit für dich!«


  Er gab keine Antwort darauf, sondern sagte nur: »Ich sehe mal in der Scheune nach.«


  Der alte Schrank in der hinteren Ecke der Scheune war aus Eiche und obwohl er nicht abgeschlossen war, ließen sich die Türen nur mit Gewalt öffnen, so verzogen waren sie. Eine Hälfte des Schranks war mit Schubladen ausgestattet, in denen allerhand Metallschrott lag. Burghard fand dort aber auch brauchbares Werkzeug wie Hammer, Schraubendreher, verschiedene Zangen, einen Zollstock und auch eine Axt mit kurzem Stiel. Die andere Hälfte des Schranks war mit einer Kleiderstange und einem darüber liegendem Bord versehen, auf dem dicht gedrängt verschimmelte Ordner standen. An der Kleiderstange hingen auf alten Bügeln verschiedene muffig riechende Kleidungsstücke. Einen alten Herrenpelzmantel, der völlig von Motten zerfressen war, steckte Burghard gleich in eine Mülltüte, die er sich aus der Küche mitgenommen hatte. Auch einige andere Kleidungstücke wanderten dort hinein. Am Schluss blieben nur eine alte Latzhose und eine grüne Arbeitsjacke übrig, die so ähnlich aussahen, wie die Bekleidung, die er auf dem Hof Schultenbaum beim Tannengrünschneiden getragen hatte. Allerdings waren beide Stücke total verschmutzt und leicht angeschimmelt, aber durchaus noch tragbar. Er ging ins Haus und bat Susanne, sie in die Waschmaschine zu stecken.


  »Die fallen bei der Wäsche ja auseinander«, sagte sie. »Soll ich dir nicht lieber neue Sachen kaufen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, die sind gut genug!«


  Susanne wusch sie und hing sie noch am Abend auf. Am nächsten Morgen waren die Sachen trocken und sahen schon wesentlich besser aus. Noch bevor Susanne zur Arbeit fuhr, hatte er sie angezogen. Sie grinste: »Jetzt sieht du aus wie ein Bauer!« Er wollte etwas erwidern, aber sie beugte sich schnell zu ihm hin, gab ihm einen Kuss und flüsterte zärtlich: »Mein Bauer!«


  Sofort versöhnt, zog er sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Pass auf dich auf!«


  Sie strahlte. »Das hat noch niemand zu mir gesagt!« Sie warf ihm einen Handkuss zu, schnappte sich ihre Jacke und lief davon.


  Er sah ihren Wagen durch das Fenster vom Hof rollen und räumte seufzend die Küche auf. Anschließend ging er in die Scheune. Das Schiebetor ließ er weit geöffnet, um die frische kühle Frostluft des angefangenen Dezembers hereinzulassen. In den nächsten Tagen räumte er nach und nach alle Schubladen des Schrankes aus, warf die unbrauchbaren Dinge in einen alten Eimer, den er unter den Kleidungsstücken gefunden hatte, und sortierte die brauchbaren Dinge sauber in die Schubladen zurück. Als er damit fertig war, verfügte er über einen ganzen Satz von durchsortierten Schraubenschlüsseln, über verschiedene Hämmer und Zangen, eine Stichsäge und allerhand anderes Werkzeug zum Bearbeiten von Holz und Metall.


  Dann fiel ihm das Päckchen wieder ein. Er holte es vom Dachboden und packte es aus. Ein Schmuckkästchen mit einer Halskette kam zum Vorschein. Die Kette war aus Gold und im vorderen Halbrund mit Saphiren besetzt.


  Burghards Augen glänzten. Diese Kette war einige Tausend Euro wert und würde im Pfandhaus sicher einen schönen Batzen Geld bringen, da war er völlig sicher. Zu oft schon hatte er gut betuchte Frauen zum Juwelier begleitet und konnte den Wert von Schmuck deshalb durchaus abschätzen. Er packte das Schmuckstück wieder ordentlich ein und verstaute es in der Scheune weit hinten in der unteren Schublade des alten Schranks.


  So verging die Woche bis zum Freitag ziemlich schnell und an diesem Tag widmete sich Burghard den Ordnern in der anderen Schrankhälfte, die im Bord über der Kleiderstange standen. Er nahm alle einzeln herunter, wischte mit einem alten Tuch den Schimmel ab, der sich außen gebildet hatte und trug sie dann ins Haus, um sie in Ruhe durchzusehen.


  Zu Mittag machte er sich Brote und einen Tee, setzte sich an den Küchentisch und blätterte die Ordner langsam durch. Die sechs Ordner waren nach Jahren von 1975 bis 1980 geordnet und enthielten fein säuberlich der Reihe nach abgeheftet alles, was in einem Haushalt an Rechnungen und Schreiben ankommt. Burghard Seiler hatte Zeit und überflog jedes noch so unbedeutend aussehende Blatt. Doch nach drei durchgesehenen Ordnern hatte er noch immer nichts gefunden, was in irgendeiner Weise mit dem Testament zusammenhing.


  Er brachte die Ordner wieder zurück in die Scheune und platzierte sie an gleicher Stelle. Dann lüftete er die Küche gründlich, damit Susanne den dumpfen Schimmelgeruch nicht bemerkte, der sich ausgebreitet hatte. Es war inzwischen fast 18 Uhr, die Dezembersonne war längst untergegangen und Susanne hatte gleich Feierabend.


  Burghard überlegte, was er zum Abendessen zubereiten sollte. Bisher hatte Susanne das gemacht, aber er wollte ihr zum Wochenende unbedingt eine Freude machen.


  Also durchstöberte er den Abstellraum neben der Küche. Er war erstaunt, dass Susanne nicht nur ein gut gefülltes Regal mit Eingemachtem und vielen Dosenfrüchten hatte, sondern sogar über eine Gefriertruhe verfügte, in der er Gemüse, Obst, Fleisch und Fisch vorfand. Auch eine schmale Kiste gefüllt mit Kartoffeln fand er unten im Eckregal. Darüber entdeckte er außerdem eine Platte mit Eiern. Nach einigem hin und her entschied er sich für Nudeln mit Tomatensoße, da er sich damit auskannte. Während er die Soße zubereitete und die Nudeln im heißen Wasser langsam vor sich hin brodelten, überlegte er, wie er gleich nach den Essen fortgehen könnte, ohne dass Susanne misstrauisch wurde.


  Er musste unbedingt herausbekommen, warum Janus vom Tannenbauern zusätzlich zu seinem Lohn Geld bekam. Von der Arbeit auf dem Hof wusste er, dass immer gegen sieben Uhr abends der Wagen mit den Tannen für den Markt beladen wurde. Bis zum Hof waren es zehn Minuten zu laufen, er musste sich also kurz vor sieben auf den Weg machen.


  Das Klingeln des Handys schreckte ihn aus seinen Überlegungen. Er hatte so lange keine Anrufe mehr erhalten, dass es einige Zeit dauerte, bis er überhaupt reagierte. Susanne war dran und erklärte, dass sie Überstunden machen müsste, weil im Betrieb die Computer mehrere Stunden ausgefallen waren und nun nach der Reparatur noch einige Rechnungen geschrieben werden müssten.


  Das passte genau in seinen Plan.


  Burghard goss die Nudeln ab und stellte sie zur Seite. Er würde sie später mit gewürfeltem Speck und Zwiebeln in der Pfanne kurz erhitzen und mit Pilzen verfeinern. Die Soße war kein Problem und konnte schnell wieder aufgewärmt werden.


  Draußen war es kalt und frostig. Burghard zog sich seinen dicken Wollpullover über das Oberhemd an und streifte die alte Latzhose und die Arbeitsjacke darüber. Eine Pudelmütze, die er auf dem Boden gefunden hatte, passte zwar nicht dazu, aber sie war warm. Burghard schritt zügig aus und war in weniger als zehn Minuten beim Tannenhof angekommen. Der Hof war hell erleuchtet und Burghard versteckte sich hinter der Scheune, in der der Lieferwagen stand, der gerade beladen wurde. An den Stimmen der Männer hörte er, dass Hugo noch da war, also würde es noch eine Weile dauern, bis die Geldübergabe zwischen Janus und dem Bauern stattfand.


  Burghard fror. Er rieb sich die Hände und trat von einem Fuß auf den anderen, um wenigstens etwas warm zu bleiben. Die Arbeitsjacke war ziemlich dünn und er war froh, dass er den Wollpullover untergezogen hatte. Seine Uhr zeigte bereits kurz vor acht, als er endlich hörte, wie Hugos Kleinwagen vom Hof fuhr.


  Das Hoflicht erlosch. Burghard schob sich um die Scheunenecke herum, um den Hof überblicken zu können. Janus war allein. Er verschloss den Laderaum des Lieferwagens und ging dann auf dem Hof auf und ab. Seine Silhouette war trotz der Dunkelheit gegen den klaren Sternenhimmel gut zu erkennen. Jetzt zündete sich Janus eine Zigarette an. Der Hund Bano war nirgends zu sehen, wahrscheinlich hatte er sich in seiner Hütte verkrochen.


  Es war an der ganzen Sache etwas faul, da war sich Burghard sicher. Da Janus oben im Haus wohnte, hätte Friedrich Schultenbaum den Polen auch drinnen auszahlen können. Wahrscheinlich wusste auch Inge Schultenbaum nichts von diesen ominösen Geldzahlungen. Gerade als ihm das aufgefallen war, kam der Bauer mit großen Schritten auf den Hof und reichte Janus einen Umschlag.


  »Mehr gibt’s nicht!«, sagte er, drehte sich um und wollte davongehen.


  »Stopp!« Janus holte ein Handy aus der Tasche, öffnete den Umschlag und leuchtete hinein. »Montag Rest!«, sagte er. »Frau wird sich sonst freuen, wenn sie erfährt …«


  Der Pole stockte mitten im Satz, denn Schultenbaum kam mit drohend erhobener Faust zurück. »Ein Wort zu Inge und ich brech’ dir alle Knochen!«, sagte er so leise, dass Burghard es kaum verstehen konnte, und ging mit schnellen Schritten davon.


  Janus lachte laut. »Montag Rest! Dann alles gut!« Das Handylicht erlosch und Janus steckte sich eine weitere Zigarette an.


  Burghard sah die Flamme des Feuerzeugs aufleuchten und wich langsam hinter die Scheune zurück. Das stank ja ganz gewaltig nach Erpressung! Jetzt war die Stunde der Revanche! Er musste es nur geschickt anfangen!


  Eine Viertelstunde später war er wieder zu Hause und hatte gerade das Essen fertig, als Susannes Wagen neben dem Haus hielt.


  Am Montagmorgen riss der Wecker das junge Paar aus dem Schlaf. Susanne stolperte aus dem Bett. »Schon halb neun!«, sagte sie und hastete ins Bad. Burghard rannte in die Küche, stellte die Kaffeemaschine an und deckte den Frühstückstisch. Nach einem schnell eingenommenen Frühstück machte sich Susanne auf den Weg zur Arbeit und Burghard zog sich an, um mit dem Bus zum Jobcenter zu fahren. Sicher hätte Susanne ihn auch mitgenommen, aber er wollte sie nicht damit belasten.


  Das Wochenende war so schön gewesen. Susanne hatte sich gefreut über das Abendessen am Freitag. Sie war ihm um den Hals gefallen und hatte gesagt: »Heute war ein schrecklicher Tag. Im Büro ging alles schief. Aber dass du so ein tolles Essen gekocht hast, macht alles wieder gut!«


  Samstags hatten sie lange im Bett gelegen und dann gemeinsam Frühstück gemacht. Später waren sie im Wald unterwegs und hatten Moos, Zweige und Zapfen gesammelt. Am Sonntag hatte Susanne eine alte Krippe aus dem Keller geholt und den ganzen Nachmittag hatten sie damit verbracht, die Figuren zu säubern, und die Krippe vorn im Hausflur aufzubauen. Abends hatten sie die dritte Kerze am Adventskranz angesteckt und zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich nicht gescheut, von den Weihnachtsabenden im Heim zu berichten.


  Burghard erreichte das Jobcenter ziemlich früh und kam gleich dran. Leider konnte die Sachbearbeiterin ihm nicht wirklich weiterhelfen. Für Dezember und Januar gab es keine Stellenangebote, also empfahl sie ihm eine Umschulung zum Maler und Lackierer.


  »Gibt es denn hier in der Nähe einen Betrieb, der mich haben will?«


  »Maler werden gesucht!«, sagte die Sachbearbeiterin. »Wenn Sie einverstanden sind, schreibe ich die hiesigen Betriebe an.«


  Burghard Seiler überlegte nicht lange und unterschrieb. Er glaubte zwar nicht daran, dass es klappte, aber er wolle es wenigstens versuchen und so eine Ausbildung war zumindest nützlich, um das Haus zu renovieren. Am Nachmittag räumte er noch die Scheune auf und dann wurde es schon Zeit, sich um das Abendessen zu kümmern.


  In den nächsten Tagen grübelte Burghard darüber nach, was er mit den neuen Erkenntnissen, die er über Schultenbaum in Erfahrung gebracht hatte, anfangen sollte. Wenn er zur Polizei ginge, würde Schultenbaum alles abstreiten. Er musste es so drehen, dass Schultenbaum sich selbst ans Messer lieferte. Von Janus würde er nichts erfahren. Der Pole wollte seine Geldquelle erhalten, das war aus seinen Äußerungen hervorgegangen. Aber was wusste der Mann? War es nur der getürkte Einbruch, oder war es doch etwas ganz anderes?


  Burghard verbrachte die Woche damit, den Steinweg, der zum Haus führte, aufzunehmen und ordentlich neu zu verlegen. Er hatte das noch nie gemacht, war aber trotzdem mit dem Ergebnis zufrieden, und Susanne war ganz aus dem Häuschen, als er am Donnertagabend fertig war.


  Am Freitagmorgen nachdem Susanne zur Arbeit war, machte sich Burghard auf den Weg, um der Chefin vom Tannenhof einen Besuch abzustatten. Er hatte noch immer nicht seinen Lohn vom November erhalten und wollte sich das Geld unbedingt bar auszahlen lassen, so hätte er am Montag nach dem vierten Advent noch Zeit, um ein Geschenk für Susanne zum 40. Geburtstag zu kaufen, der auf den Heiligen Abend fiel.


  Sicherheitshalber hatte er aber Susannes Kontoverbindung aufgeschrieben, damit die Bäuerin das Geld überweisen konnte. Mittlerweile hatte sich die Sache mit der Hochzeit längst herum gesprochen und da der Tannenbauer sich in letzter Zeit nicht gerührt hatte, schien er sich endlich damit abgefunden zu haben, dass ihm das Grundstück mit der Waldklause entgangen war.


  Burghard wusste, dass Frau Schultenbaum in den Morgenstunden allein war, weil ihr Mann die Tannen an die Gartencenter auslieferte. Hugo und Janus würden wahrscheinlich auf der Plantage sein, um weitere Bäume zu schlagen.


  Es war ein frostiger kalter Morgen. Raureif lag auf den Nadelbäumen, die beidseitig den Weg zum Tannenhof flankierten, und die Morgensonne ließ den Osthimmel rosig schimmern. Burghard zog die Mütze tief ins Gesicht und schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch. Sobald er sein Geld hatte, würde er sich eine Winterjacke kaufen müssen. Für dieses Wetter war die Lederjacke nicht gemacht, obwohl er auch diesmal seinen Wollpullover untergezogen hatte.


  Er hatte schnell den Hof erreicht und ging zielstrebig auf das Haus zu, als ihm wie ein Wirbelwind mit drohendem Bellen Bano entgegenlief. Doch gleich nachdem der Hund ihn erkannte, schlug das Bellen in ein zutrauliches Jaulen um und Bano sprang aufgeregt an ihm hoch.


  »Bano, lange nicht gesehen, alter Freund!« Burghard strahlte und tätschelte den Hund begeistert.


  »Bano?«, die Stimme von Frau Schultenbaum erklang und kurz darauf stand sie in der geöffneten Haustür. »Bano, hierher!«, kommandierte sie.


  Der Hund zögerte, warf Burghard einen Blick zu und lief dann mit eingezogenem Schwanz zu seinem Frauchen.


  »Ab in deine Hütte!«, blaffte Frau Schultenbaum ihn rüde an.


  Burghard kam eilig näher und war gerade an der Tür angekommen, als die Frau sie hastig zuschlagen wollte. Er setzte seinen Fuß dazwischen und die Tür flog wieder auf.


  »Frau Schultenbaum, ich komme, um meinen Lohn zu holen!«


  »Verschwinden Sie, oder ich ruf’ die Polizei!«, keifte sie und holte ihr Handy aus der Tasche.


  »Machen Sie das.« Burghard lächelte freundlich. »Ich habe für den Nachmittag des Diebstahls ein Alibi. Die Polizei hat das längst überprüft und festgestellt, dass ich an dem Tag nicht hier in der Gegend war!


  »Das interessiert mich nicht! Verschwinden Sie!« Sie sah ihn empört an.


  »Nicht ohne mein Geld!«


  »Ich habe nichts im Haus!«, wehrte sich die Bäuerin. »Ich überweise Ihnen das Geld. Geben Sie mir Ihre Kontonummer. Dann haben Sie es Ende der Woche!«


  »Mir wäre es bar lieber, aber wenn es nicht anders geht …« Burghard reichte ihr einen Zettel mit Susannes Bankverbindung. »Überweisen Sie es auf das Konto meiner Frau!«


  Frau Schultenbaum starrte auf den Zettel und wurde blass. »Sie … Die Susanne ist wirklich Ihre Frau? Dann stimmt es also doch!«


  »Ach, haben Sie schon davon gehört?«


  Inge Schultenbaum nickte. »Gehört schon. Aber vorstellen konnte ich es mir ehrlich gesagt nicht!«


  »Wir sind seit fast drei Wochen verheiratet«, erklärte Burghard freundlich und ergänzte nicht minder liebenswürdig: »Ihr Mann war so nett, uns eine Fuhre Steine als Hochzeitsgeschenk zu schicken. Sagen Sie ihm herzlichen Dank, wir werden sie für einen Anbau nutzen.«


  »Das ist doch …?« Frau Schultenbaum stand da wie vom Blitz getroffen und starrte Burghard Seiler an. »Ja, dann, dann gratulier’ ich Ihnen und bestellen Sie Susanne schöne Grüße!«, stotterte die Bäuerin.


  »Danke!« Burghard grinste. »Wie wäre es denn mit einer kleinen Anzahlung, Frau Schultenbaum? Den Rest können Sie dann überweisen. Etwas Geld werden Sie doch im Haus haben, oder hat Ihr Mann alles dem Janus gegeben?«


  »Dem Janus? Was ist mit Janus?«


  »Oh, Sie wissen gar nichts davon?« Burghard machte ein zerknirschtes Gesicht. »Dann hab’ ich nichts gesagt!«


  Jetzt wurde Frau Schultenbaum richtig ärgerlich. »So kommen Sie mir nicht davon! Was ist mit Janus und warum hat mein Mann ihm Geld gegeben?«


  Burghard zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, warum. Ich habe nur gesehen, dass Ihr Mann Janus einen Umschlag zugesteckt hat, abends auf dem Hof.«


  »Wann haben Sie das gesehen?«, sie sah ihn fragend an. Dann winkte sie energisch ab und rief: »Sie lügen! Verschwinden Sie!«


  »Ich will eine Anzahlung, Frau Schultenbaum. Das Geld steht mir zu!« Noch immer stand er in der Tür und sah die Bäuerin abwartend an. «


  »Ich sagte doch, dass ich nichts im Haus habe! Sie sollen verschwinden!«, rief sie, »oder ich lass den Hund los.«


  »Tun Sie das. Aber vorher möchte ich mein Geld«, sagte Burghard und blieb weiter hartnäckig.


  »Es ist nichts da! Verdammt noch mal!«, keifte die Bäuerin mit zornrotem Gesicht. »Machen Sie endlich, dass Sie wegkommen!« Sie drehte ihm den Rücken zu und ging eilig davon. Burghard holte tief Luft und wollte das Haus verlassen. Doch ein Teufelchen in seinem Innern flüsterte ihm etwas zu, und ohne es zu wollen, rief er ihr nach: »Sehen Sie doch einfach mal in der Bodenvase nach, die auf dem Flur vor Ihrem Schlafzimmer steht. Vielleicht finden Sie da was!«


  Die Frau stoppte vor der Tür zur Küche und drehte sich ruckartig um. »Was haben Sie gesagt?«


  Burghard winkte ab und ging hastig davon. Er schalt sich einen Narren, weil er von der Bodenvase gesprochen hatte. Susanne würde nicht begeistert sein, wenn sie es erfuhr. Er war schon hinter der Scheune, als plötzlich die Motorgeräusche eines Autos zu hören waren. Das konnte nur vom Hof kommen. Burghard lief zurück und sah gerade noch, wie Frau Schultenbaum ihren Wagen aus der Scheune zurücksetzte, und dann mit aufheulendem Motor davonfuhr.


  Auf dem Weg nach Hause grübelte Burghard darüber nach, was denn die Bäuerin bewogen hatte, so plötzlich wegzufahren. Ob sie zur Plantage fuhr? Sie hatte es sehr eilig gehabt. Auf jeden Fall hatte seine Bemerkung über Janus und das Geld die Bäuerin ziemlich aufgeregt, dessen war er sicher, und er machte sich nun zufrieden auf den Heimweg.


  Am nächsten Tag hatte Susanne früher Feierabend und sie fuhren gemeinsam in die Stadt, um einige Dinge für Weihnachten zu besorgen. Gerne hätte Burghard ein Geschenk für Susanne gekauft, aber das wollte er erst machen, wenn er sein eigenes Geld hatte.


  Das Wochenende verlief sehr harmonisch, Susanne war bester Laune und sie gingen in das kleine Waldstück hinterm Haus und suchten einen Baum für das Fest aus. Später stellten sie ihn im Hausflur auf und schmückten ihn gemeinsam mit den alten Kugeln, die Susanne in einer Kiste im Keller deponiert hatte. Auf Susannes Wunsch hin bestückten sie den Baum außerdem mit echten Kerzen, die sie viel schöner fand als elektrische.


  Am Montagmorgen fuhr Burghard mit dem Bus in die Stadt, er wollte die Kette versetzen, die er im Jutesack mit den Bildern gefunden hatte, um ein Geschenk für Susanne zu kaufen. Doch plötzlich kam er sich schäbig vor, sie zu bestehlen, und überlegte es sich anders. Er fuhr zurück und verstaute das Kästchen wieder auf dem Dachboden in dem alten Jutesack. Irgendwann würde er mit Susanne hinaufgehen und die Bilder noch einmal auspacken und so tun, als habe er das Päckchen gerade erst gefunden.


  Der Mittwoch war Susannes letzter Arbeitstag vor Weihnachten und Burghard holte sich, nachdem sie weg war, die beiden letzten Ordner aus dem Schrank und blätterte sie durch. Und endlich, als er schon nicht mehr daran geglaubt hatte, wurde er fündig. Wenn das kein Geschenk war!


  Die Post des Nachlassgerichts an Frau Irmhild Seiler war mit dem Umschlag sorgfältig mit einer Kopie des ihm bereits bekannten Testaments abgeheftet worden. Burghard nahm das Schreiben heraus und studierte es gründlich. Ein wichtiger Satz fiel ihm ins Auge: Bei einer eventuellen Eheschließung von Susanne Seiler wird das Nachlassgericht automatisch informiert.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und sein Blick glitt zur Uhr. Noch zwei Stunden bis Susanne Feierabend hatte.


  Schnell brachte er den Ordner wieder zurück, denn andere wichtige Papiere hatte er nicht gefunden. Dann macht er sich ans Werk. Es sollte ein ganz wunderbarer Abend werden.


  Es war kurz nach sechs Uhr, als die Scheinwerfer von Susannes Auto langsam auf den Hof fuhren. Burghard hatte sich viel Mühe gegeben und ein leckeres Essen gekocht. Die Gerichtspost an ihre Mutter hatte er ihr neben den Teller gelegt. Er hörte den Schlüssel im Schloss und lauschte. Sie kam nicht gleich in die Küche und er hörte stattdessen ihre Schritte auf der Treppe. Sie blieb lange oben und gerade als er auf den Flur ging und fragen wollte, ob es Ärger in der Firma gegeben hatte, kam sie die Treppe herunter und wuchtete einen Koffer neben sich her. Seinen Koffer.


  »Was machst du da?«, fragte er entsetzt.


  »Was ich mache? Das fragst du noch?« Sie sah ihn mit verweintem Gesicht an, und war wütend und sichtlich enttäuscht. »Du hast dich an Inge rangemacht, um Geld von ihr zu kriegen! Ich kann verstehen, dass du hinter dem Geld her bist, das in der Bodenvase ist, aber dass du deshalb mit Inge ins Bett steigst …!« Ihr Gesicht war blass und sie zitterte. »Hätte ich dir doch nur nichts erzählt! Mach, dass du fortkommst, und komm nie wieder! Niemals! Hörst du?« Sie schluchzte jetzt laut und kickte den Koffer die letzten beiden Stufen hinunter.


  »Das stimmt doch gar nicht! Wer sagt denn so was?« Burghard war völlig perplex.


  Sie antwortete nicht darauf, sondern sagte: »Friedrich ist ja ein Arschloch, aber du bist und bleibst ein Betrüger und Hochstapler.« Sie hielt kurz inne und setzte hinzu: »Und jetzt bist du auch noch ein Ehebrecher!«


  »Verdammt! Ich will wissen, wer das gesagt hat!?« Burghard stand nun drohend vor ihr und fasste sie an beide Handgelenke. »Wer?«


  Sie zog den Kopf ein und zuckte zusammen, als erwarte sie, geschlagen zu werden. »Frag Hugo! Er hat es mir erzählt!«


  Er ließ sie abrupt los. »Hugo? Wann?«


  »Vorhin, als ich Feierabend hatte!«, sagte sie und sah ihn verächtlich an. »Er hat extra beim Auto auf mich gewartet, um mich vor dir zu warnen!«


  Burghard sah sie von oben bis unten an. »Und du hast ihm geglaubt, einfach so, ohne mich zu fragen?«


  »Warum sollte er lügen?«


  Burghard zuckte die Schultern, nahm seinen Koffer und ging zur Tür. Als er sie geöffnet hatte, schaute er in die kalte Dezembernacht hinaus.


  Susanne wollte gerade die Tür hinter ihm zuwerfen, doch er steckte seinen Fuß dazwischen und sagte leise: »Du bist die erste Frau, die ich wirklich liebe und ich war immer ehrlich zu dir, auch wenn du mir jetzt nicht glaubst«, er zögerte einen Moment und fuhr mit heiserer Stimme fort: »Pass auf dich auf!« Mit großen Schritten ging er davon und die Tür fiel mit einem Knall ins Schloss.


  Burghard ging schnellen Schrittes bis zum Wald, erst dann hielt er inne, holte seine Lederjacke aus dem Koffer und zog sie sich über. Es war kalt, aber er hatte es bis jetzt gar nicht gespürt, so sehr hatten ihn Susannes Worte getroffen.


  Wie kam Hugo dazu, so einen Blödsinn zu behaupten? Warum sollte er etwas mit Inge Schultenbaum anfangen?! Er war selbst nicht einmal ansatzweise auf so eine Idee gekommen! Das bisschen Geld in der Bodenvase hatte ihn auch nicht interessiert. Wenn er es auf das Geld einer Frau abgesehen hätte, wäre seine Wahl auf eine etwas betuchtere Dame gefallen als ausgerechnet auf Inge Schultenbaum!


  Entschlossen nahm er seinen Koffer und ging zur Bushaltestelle hinunter, als die ersten Schneeflocken fielen.


  Es war der 23. Dezember, genau ein Tag vor Heiligabend und Susannes Geburtstag, und 20 Tage nach seiner Hochzeit. Gerade als Burghard die Haltestelle erreicht hatte, sah er die Rücklichter des Busses, der den Berg hinunterfuhr.


  »Verdammt!«, fluchte er vor sich hin und guckte auf den Fahrplan. Der nächste Bus fuhr am Donnerstagmorgen um sechs Uhr, jetzt war es sieben Uhr dreißig am Abend, und weit und breit war kein Auto zu sehen, das ihn mitnehmen konnte.


  Der Ehevertrag kam ihm in den Sinn. Er war genauso schnell zerbrochen, wie die Flocken auf seiner Jacke dahinschmolzen. Vom Schnee blieb nur Wasser. Und was blieb ihm, wenn sich Susanne scheiden ließ? Er durfte nicht daran denken! Es schmerzte zu sehr. Warum musste er sich auch ausgerechnet in sie verlieben?


  Burghard ging auf und ab, schlug die Hände aneinander, um sich zu wärmen, und überlegte, was er machen sollte. Gerade als er sein Handy zur Hand nahm, um sich ein Taxi zu rufen, kam ihm der Gedanke, dass Hugo im Auftrag des Bauern gehandelt haben könnte. Vielleicht war es ein letzter Versuch, doch noch ans Erbe zu kommen? Wenn Susanne die Ehe annullieren ließ, dann wäre es, als sei sie gar nicht verheiratet gewesen! Dann würde sie das Haus doch noch verlieren.


  Burghard kannte sich nicht mit der Gesetzeslage aus, aber es schwante ihm nichts Gutes. Außerdem brauchte er ein Dach über den Kopf, denn plötzlich begann es noch heftiger zu schneien. Kurzentschlossen machte er sich auf den Rückweg. Als er beim Haus angekommen war, war bereits alles dunkel.


  Susanne hatte die Rollläden in der Küche heruntergelassen. Burghard schlich sich in die Scheune und zog das Tor hinter sich zu. Neben dem Schrank lag noch der alte Müllsack mit den muffigen Kleidern. Er breitete die Sachen auf dem Boden aus und setzte sich darauf. Ob Susanne den Brief an ihre Mutter wohl schon gelesen hatte? Er lag wach auf seinem Kleiderstapel, dessen dumpfer schimmeliger Geruch ihm unangenehm in die Nase stieg, und dachte an das Essen, das er gekocht hatte.


  Schollenfilet in Buttersoße mit Petersilienkartoffeln. Und zum Nachtisch hatte er Schokoladenpudding gemacht. Sein Magen knurrte. Er hatte noch nichts gegessen und auf Susanne gewartet. Aber er traute sich nicht hineinzugehen, obwohl er über einen Schlüssel verfügte. Nein, nach all dem, was Susanne ihm vorgeworfen hatte, war es besser, sich bei ihr nicht mehr blicken zu lassen. Dann fiel ihm wieder die Kette ein. Warum zum Donnerwetter hatte er sie wieder auf den Boden zurückgebracht? Jetzt hätte er die Gelegenheit gehabt, sie zu Geld zu machen!


  Nein, es war richtig gewesen, sagte er sich entschieden. Er konnte Susanne nicht bestehlen. Er war noch nie sentimental gewesen, aber sie war anders als alle Frauen, die er je gekannt hatte. Sie war anständig und wenn sie ihn nicht wollte, dann würde er sang- und klanglos verschwinden. Er würde morgen in aller Frühe mit dem Bus nach Lippstadt fahren und versuchen, seine Wohnung zurückzubekommen. Dann wollte er erneut zum Jobcenter gehen, vielleicht klappte es ja doch mit der Umschulung, und wenn nicht, dann würde ihm schon irgendetwas einfallen.


  Irgendwann war Burghard in einen unruhigen Schlaf gefallen, als er plötzlich von einem Geräusch erwachte. Die Leuchtziffern seiner Uhr zeigten halb zwölf in der Nacht. Draußen brummte der Motor eines Autos. Burghard sprang auf, schlich zum Scheunentor und spähte durch den Türspalt. Es war dunkel und schneite heftig. Unscharf zeichnete sich ein Jeep im Schneegestöber ab. Eine dunkle Gestalt kam dahinter hervor, hastete davon und verschwand für Burghard unsichtbar hinter der Hausecke. Einen Moment war es still. Burghard war misstrauisch, zückte sein Handy und machte ein Foto, was allerdings bei dem Schneegestöber sehr unscharf wurde. Dann kam der Mann zurück. Er rannte, sprang in den Wagen und fuhr, ohne Licht zu machen, davon. Im Haus war alles dunkel. Nein! Jetzt leuchtete plötzlich ein Licht auf. Flackerndes Licht!


  Burghard schob das Tor hastig zur Seite und rannte los. Da war Feuer an der Haustür! Das Holz brannte lichterloh. »Susanne!«, schrie er. »Susanne! Es brennt!«


  Dann riss er sich die Lederjacke vom Leib und versuchte, das Feuer damit zu ersticken. Vergeblich!


  Burghard tippte den Notruf in sein Handy. Danach hastete er zur Hintertür und steckte mit zitternden Fingern den Schlüssel ins Schloss. Er drehte sich nicht. Erst da fiel ihm ein, dass Susanne ihren Schlüssel immer von innen stecken ließ. Erneut schrie er laut und hieb mit der Faust vor die Tür. Doch Susanne rührte sich nicht!


  Ohne länger zu zögern rammte Burghard seine Faust in die Scheibe des Toilettenfensters, die er gerade vor ein paar Tagen erneuert hatte. Ein stechender Schmerz durchzuckte seinen ganzen Körper. Für einige Sekunden nahm es ihm den Atem. Dann machte er weiter, ohne sich um das Blut zu kümmern, das an seinem Arm hinunterrann. Als er endlich drinnen war, hatten die Flammen den Hausflur schon erreicht und von der Eingangstür war nur noch das brennende Gerippe zu sehen.


  Burghard rannte die Treppe hinauf, stürmte ins Schlafzimmer, drückte auf den Lichtschalter und schrie: »Susanne, raus hier, es brennt!«


  Sie kam aus ihrem tiefen Schlaf.


  »Raus! Schnell raus!«


  Sie war so benommen, dass sie gar nicht reagierte. Wahrscheinlich hatte sie eine von den Tabletten genommen, die sie in ihrer Nachttischschublade aufbewahrte. Burghard hob sie hoch und lief mit ihr aus dem Zimmer zur Treppe. In diesem Moment erreichte das Feuer den Weihnachtsbaum. Eine Stichflamme fuhr am Baum hoch, es knisterte bedrohlich und der ganze Baum sah aus wie eine leuchtende Fackel. Susanne bäumte sich in seinen Armen auf und ihr Schrei gellte durchs Haus. »Neiiiiin!«


  Er störte sich nicht daran, hielt sie eisern fest und lief mit seiner Frau auf dem Arm keuchend die Treppe hinunter.


  Die Haustür war zusammengefallen. Er stolperte durch den glühenden Türrahmen, rutschte auf dem schneebedeckten Gartenweg aus und krachte mit seiner Last auf die Steine. Er hörte noch die entfernt ertönenden Sirenen der Feuerwehr, bevor alles ganz still wurde.


  VIII


  Burghard erwachte aus einem merkwürdigen Traum. Alles war weiß und Susanne lag in seinen Armen. Er sah sich um, zuckte zusammen, schloss die Augen und öffnete sie erneut. Das Weiß blieb. Die Decke, die Wände – alles war weiß.


  »Da sind Sie ja wieder, Herr Seiler!« Eine Frau im weißen Kittel strahlte ihn an. Jetzt begriff Burghard, wo er war. Er lag in einem Bett im Krankenhaus. Als er sich aufrichten wollte, erfasste ihn ein starkes Schwindelgefühl und er sank wieder auf das Kissen zurück. Seine rechte Hand war verbunden und an der linken hing ein Tropf. Dann traf ihn die Erinnerung.


  »Das Feuer«, stammelte er. »Susanne?«


  »Alles in Ordnung. Ihrer Frau geht es gut«, sagte die Krankenschwester. »Sicher kommt sie Sie nachher besuchen!« Sie eilte davon und schloss die Tür hinter sich.


  Burghard setzte sich stöhnend auf. Wie spät es wohl war?


  Auf dem Nachttisch lag seine Armbanduhr. Vorsichtig hangelte er danach, aber noch immer war der Schwindel nicht ganz verschwunden. Endlich hatte er die Uhr in der Hand und guckte auf das Display. Es war 14 Uhr – am 26. Dezember?


  Verwirrt strich er sich mit der linken Hand durchs Haar und blieb an einem Verband hängen. Gestern Abend als es brannte, war es doch Mittwoch, der 23. Dezember gewesen. Oder war das vorgestern? Ein erneuter Schwindel erfasste ihn und er legte sich wieder flach hin. Dann betrachtete er seine rechte Hand. Sie war fast bis zur Schulter bandagiert.


  Die Schwester kam zurück und er sah sie fragend an. »Sie haben sich den Arm verletzt und haben viel Blut verloren, außerdem haben Sie eine Kopfverletzung und eine starke Gehirnerschütterung!«


  Erst jetzt fiel ihm das Fenster wieder ein. Er hatte sich geschnitten, aber die Sorge um Susanne hatte ihm keine Ruhe gelassen. Er hatte sie geweckt und aus dem Schlafzimmer geholt, doch dann verließ ihn seine Erinnerung.


  Die Krankenschwester stellte ihm ein Glas und eine Flasche Mineralwasser hin. Sie goss ein und reichte ihm das Wasser. »Trinken Sie. Gleich bringe ich Ihnen etwas zu essen!« Schon war sie wieder verschwunden. Er trank und setzte das Glas umständlich auf den Nachttisch zurück. Dann ließ er sich ins Kissen zurückfallen.


  Irgendetwas hatte ihn geweckt. Susanne saß an seinem Bett. Sie trug das Haar offen und es fiel ihr in weichen Wellen auf die Schultern. Sie hatte sich nur leicht geschminkt und sah einfach traumhaft aus. Er betrachtete sie wortlos.


  Plötzlich schrak sie auf. »Ach, du bist wach!«, sagte sie ohne jede Regung, stand hastig auf und setzte ziemlich formlos hinzu: »Wie geht es dir?«


  »Ist das Haus …«, er räusperte sich. »Ist alles weg?«


  »Nein, nur die Haustür ist hin und im Flur war alles schwarz, die Treppe muss auch erneuert werden, aber man kann sie noch benutzen. Die Feuerwehr hat den Eingang mit Brettern zugenagelt.«


  »Aber wo wohnst du denn dann?«


  »Bei einer Freundin!«, antwortete sie knapp und setzte hinzu: »Ich habe deinen Koffer in der Scheune gefunden und dir deine Wäsche mitgebracht!« Sie stand auf und holte einen prall gefüllten Leinenbeutel von einem Stuhl, der in der Ecke stand, und legte ihn auf sein Bett.


  Er hätte sie am liebsten in die Arme genommen, aber sie wirkte so kühl und abweisend. Ob sie noch immer glaubte, er habe etwas mit Inge angefangen, um das Geld aus der Bodenvase zu bekommen? Dann fiel ihm plötzlich ein, dass er ihren Geburtstag komplett verschlafen hatte.


  »Alles Gute zum Geburtstag, Susanne!«, stammelte er und wollte sich aufrichten.


  Sie reagierte nicht darauf, sondern nahm einen Umschlag aus ihrer Handtasche und sagte: »Es ist Post für dich gekommen.« Sie legte den Umschlag zu der Wäsche auf sein Bett, nahm ihren Mantel und zog ihn über.


  »Willst du schon weg?«


  »Ja«, sagte sie. »Zwischen uns hat sich nichts geändert, außerdem hat jemand von der Polizei angenommen, du hättest unser Haus angesteckt.«


  Burghard spürte eine Welle von Übelkeit in sich aufsteigen und flüsterte: »Ich? Wieso denn das?«


  »Du hast in der Scheune gepennt, einer der Feuerwehrmänner hat einen Spaten gesucht und dabei dort deine Sachen gefunden«, sagte sie leise. Sie schnappte entschlossen ihre Tasche und wollte hinausgehen.


  »Ich war das nicht! Da war jemand mit einem Auto!«


  »Du streitest immer alles ab, auch die Sache mit Inge!«, sagte sie mit weinerlicher Stimme. »Ich weiß einfach nicht, was ich von dir halten soll!«


  »Ich könnte dir nie etwas antun!«, sagte er leise. »Warum glaubst du mir das eigentlich nicht?«


  Sie zuckte mit den Schultern und öffnete die Tür.


  »Warte, Susanne! Bitte!« Burghard hatte Mühe zu sprechen, und fragte kaum hörbar: »Hast du das Schreiben vom Gericht gefunden?«


  »Ja«, sagte sie und schloss leise die Tür.


  Burghard sank auf das Kissen zurück und das ganze Zimmer drehte sich um ihn.


  Wie durch einen Nebel hörte er die Stimme der Krankenschwester: »Herr Seiler, geht es Ihnen nicht gut?« Er öffnete die Augen und sah, dass sie den Tropf überprüfte. »Soll ich den Arzt rufen?«


  »Nein, es geht schon! Mir war nur etwas schwindlig.«


  »Sie sollten sich nicht übernehmen, mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen! Ich habe Ihnen was zu essen mitgebracht!« Sie klappte die Ablage seines Nachtisches hoch, schob sie über sein Bett und stellte das Tablett darauf. »Wenn was ist, läuten Sie bitte!«, sagte sie und verschwand eilig aus dem Zimmer. Burghard aber war der Appetit vergangen.


  Es kränkte ihn, dass Susanne anscheinend glaubte, dass er das Haus angesteckt hatte. Und die Sache mit Inge Schultenbaum war wirklich das Allerletzte. Dieser verdammte Hugo!


  Er schob das Essen zur Seite und öffnete den Briefumschlag, den Susanne ihm auf das Bett gelegt hatte. Zu seiner Überraschung war es die Genehmigung für eine Umschulung zum Maler. Er konnte schon am 4. Januar anfangen. Ein Betrieb aus Meschede hatte sich bereiterklärt, ihn während der Schulungszeit zu übernehmen.


  Das war endlich mal eine positive Nachricht. Nun hatte er doch Appetit und fing an zu essen.


  Am Nachmittag erschienen zwei Herren von der Polizei und zwar ausgerechnet die beiden Beamten, die ihn vor einigen Wochen auf dem Hof Schultenbaum abgeholt hatten.


  »Sind Sie Herr Seiler?«, fragte der junge Beamte, der beim letzten Mal seinen Schrank und das ganze Zimmer durchsucht hatte. Sein Kollege stand wortlos neben ihm.


  »Ja!«


  »Vor vier Wochen hießen Sie doch noch anders, oder irre ich mich?«


  »Ich habe am 3. Dezember geheiratet und den Namen meiner Frau angenommen!«, erklärte Burghard gereizt.


  »Nach unseren Untersuchungen hat jemand in der Scheune von Frau Seiler genächtigt und ist somit dringend verdächtigt, den Brand gelegt zu haben«, erklärte der Beamte und fuhr fort: »Sie haben Ihre Frau aus dem Haus gerettet. Wo waren Sie, bevor es brannte?«


  »Draußen. Ich konnte nicht schlafen und habe einen Spaziergang gemacht!«


  »Bei dichtem Schneegestöber?«


  »Ja. Ich bin nur ums Haus gegangen und war dann in der Scheune. Ich habe dort drinnen aber niemanden gesehen. Als ich ein Auto hörte, habe ich die Scheune verlassen und einen Mann gesehen, der in einen Jeep sprang und wegfuhr!«


  »Ein Mann mit einem Jeep? Haben Sie die Person erkannt, oder eventuell die Autonummer?«


  »Natürlich nicht. Es war dunkel und schneite ziemlich stark!«


  »Ach, und dann haben Sie erkannt, dass es ein Mann war?« Der Beamte grinste und sah Burghard fragend an.


  »Ich gehe davon aus, dass es ein Mann war«, gab er verärgert zu. »Ich bin dann gleich zur Haustür, aber sie stand schon in Flammen. Dann bin ich durchs Toilettenfenster ins Haus und hab’ Susanne herausgeholt!«


  »Nun ja«, sagte der Beamte und notierte sich etwas. »Der Brandsachverständige der Feuerwehr hat Spuren von Brandbeschleuniger im Erdreich neben der Haustür festgestellt. Haben Sie gesehen, ob der Fremde ein Behältnis bei sich führte? Einen Kanister zum Beispiel!«


  »Nein«, sagte Burghard. »Brandbeschleuniger? Spiritus?«


  »Benzin!«, antwortete der zweite Beamte, der bisher wortlos daneben gestanden hatte und fuhr fort: »Wir werden die Sache überprüfen!« Die Polizisten verabschiedeten sich und verließen das Zimmer.


  Erst als sich die Tür hinter den Beamten geschlossen hatte, fiel Burghard ein, dass er das Auto mit seinem Handy fotografiert hatte. Er sah auf dem Nachttisch nach, wo zuvor seine Uhr gelegen hatte, konnte das Handy aber nirgends finden. Am Nachmittag fragte er die Krankenschwester.


  »Ihr Handy?« Sie schüttelte den Kopf. »Bei Ihren Sachen war kein Handy. Vielleicht haben Sie es bei dem Brand verloren.«


  Am Dienstagnachmittag, drei Tage nach dem Besuch der Beamten, wurde Burghard aus dem Krankenhaus entlassen. Zu seiner Überraschung holte Susanne ihn ab, obwohl sie ihn in den letzten zwei Tagen nicht einmal besucht hatte.


  Sie stand plötzlich in seinem Zimmer, als er seine Sachen zusammenpackte. Sie war blass und hatte tiefe Ringe unter den Augen. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen und geküsst, aber ihr Gesicht wirkte so verschlossen, dass er sie nur barsch anfuhr: »Was willst du denn hier?«


  »Es, es tut mir leid!«, sagte sie und senkte den Kopf.


  »Was tut dir leid? Dass du mich geheiratet hast? Das weiß ich bereits, das ist wirklich kein Geheimnis!«, antwortete er spöttisch, damit sie nicht merkte, wie sehr ihn ihre Ablehnung getroffen hatte.


  »Ich hab’ doch nicht gewusst …!« Sie schwieg und sah auf ihre Hände hinunter.


  »Was hast du nicht gewusst?«


  »Das, das es … ach, einfach alles!« Sie hielt ihm eine riesige Plastiktüte hin, die er vorher gar nicht bemerkt hatte.


  »Ich habe dir heute Morgen eine Jacke gekauft.«


  »Für mich gekauft? Du sollst mir nichts kaufen!«, sagte er verärgert.


  »Es ist kalt! Du brauchst dringend eine warme Jacke! Deine Lederjacke ist nicht mehr zu gebrauchen«, sagte sie und holte eine warme dunkelgraue Jacke mit dickem Innenfutter aus der Tüte. »Außerdem ist es nicht von meinem Geld, sondern von deinem. Inge hat den Lohn überwiesen.«


  »Den Lohn?«, sagte er irritiert. »Wofür?«


  »Deinen Lohn für November«, sagte sie jetzt mit Tränen in den Augen. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie das Geld auf mein Konto überweisen wollte?«


  »Du hättest mir doch sowieso nicht geglaubt«, entgegnete er wütend. »Du denkst doch, ich hätte was mit ihr angefangen!«


  »Ich weiß jetzt, dass es nicht stimmt!« Sie wischte sich die Tränen ab. »Inge war gestern Abend bei mir. Sie ist fürchterlich wütend auf Friedrich, weil er so etwas über sie in die Welt gesetzt hat. Sie will sich scheiden lassen, zumindest hat sie damit gedroht.«


  »Ach?«


  »Sie hat auch nicht gewusst, dass Friedrich den Einbruch nur vorgetäuscht hat. Er hat es jetzt zugegeben. Er brauchte Geld und wollte die Versicherungssumme kassieren. Und das Geld in der Bodenvase hat Inge auch gefunden. «


  »Und den Brand? Weiß du, wer das Feuer gelegt hat?«


  Susanne zuckte mit den Schultern. »Die Polizei ermittelt wegen Brandstiftung!«


  »Hoffentlich finden sie den Kerl«, sagte Burghard.


  »Du warst es aber wirklich nicht, oder?« Susanne sah ihn zweifelnd an.


  »Nein, verdammt noch mal!« Jetzt war er laut geworden und am liebsten hätte er sie geschüttelt, so wütend war er. Aber plötzlich spürte er heftige Kopfschmerzen und setzte müde hinzu: »Wenn du das immer noch denkst, warum holst du mich dann ab?«


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum jemand so was macht!«, sagte sie mit kläglicher Stimme.


  »Ach so!«, spöttelte er. »Aber du kannst dir gut vorstellen, dass ich sowas mache!«


  »Nein, das ist nicht wahr!«, widersprach sie, lenkte aber gleich ein und gestand: »Erst war ich total erleichtert, dass du mich da rausgeholt hast. Aber später, da hatten sie dich schon ins Krankenhaus gebracht, war ich mit einem der Feuerwehrleute in der Scheune, da habe ich deinen Koffer gesehen und die Sachen, auf denen du geschlafen hast. Da hab’ ich gedacht …!«, sie hielt inne. »Der Feuerwehrmann hat gesagt, dass da ein Penner genächtigt hat, und das gleich an die Polizei weitergegeben. Ich habe so getan, als hättest du dich an dem Abend verspätet!« Sie schluchzte nun laut auf und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


  »Aber weil du wusstest, dass es meine Sachen waren, hast du gedacht, ich wäre der Brandstifter«, vollendete er ihr Geständnis.


  Er strich sich über die Stirn, weil die Kopfschmerzen stärker wurden und holte tief Luft. »Verständlich, wo du doch weißt, dass ich schon gesessen habe.«


  »Bitte, Burghard, sag sowas nicht!«


  »Warum? Es stimmt doch«, sagte er resigniert. »Unser Deal war eine Heirat, damit du das Haus bekommst. Mehr nicht.«


  »Ich habe aber nicht gewusst, dass du, dass es …!« Sie schüttelte den Kopf, sprach nicht weiter, sondern nahm ihre Tasche und wandte sich zur Tür. »Können wir?«


  Er nickte und folgte Susanne hinaus auf den Flur. »Wo fahren wir eigentlich hin?«


  »Nach Hause! Der Tischler hat gestern die Tür ausgemessen und hat schon am Mittag mit dem Einbau begonnen.«


  »Da kann man aber doch nicht wohnen, oder?«


  »Das Bad habe ich gestern gestrichen, ich hatte noch einen Eimer weiße Farbe. Und die Fliesen habe ich ordentlich geschrubbt«, sagte sie, während sie das Krankenhaus verließen. »Wir können vorerst in meinem früheren Kinderzimmer schlafen. Ich habe über Weihnachten das Gerümpel in den Keller geräumt und gründlich saubergemacht. Morgen kommt der Maler und streicht die Küche.«


  Burghard antwortete nicht darauf. Susannes ehemaliges Kinderzimmer lag ganz am Ende des oberen Flurs und hatte wahrscheinlich wenig von dem Brand abbekommen. Er verstaute seine Sachen im Kofferraum und war froh, dass sie ihm die warme Winterjacke gekauft hatte, denn es war bitterkalt und überall lag dichter Schnee.


  Susanne fuhr langsam. Mit Staunen betrachtete Burghard die Umgebung, die sich während seines Krankenhausaufenthaltes völlig verändert hatte. Vor seinen Augen tat sich eine Märchenlandschaft auf.


  »Hat es die ganze Zeit geschneit?«


  »Ja«, sagte Susanne nur und starrte auf die Straße. Es war ziemlich glatt und der Mittelstreifen war komplett mit Schnee bedeckt.


  Burghard beobachtete sie jetzt genau. Ihre Blässe war ihm vorher schon aufgefallen, aber jetzt sah er auch, dass ihre Hände rau und aufgesprungen waren. Wahrscheinlich hatte sie die ganzen Weihnachtstage mit Schrubben und Reinemachen verbracht.


  »Geht es dir nicht gut?«, fragte er.


  »Wieso? Wie meinst du das?« Sie warf ihm einen Seitenblick zu und konzentrierte sich gleich wieder auf die Straße.


  »Du bist so blass!«


  »Du siehst auch nicht gerade rosig aus!« Sie lächelte schwach.


  Sie waren schon fast da, als ihm einfiel, was sie über Hugo gesagt hatte. »Wie kam Hugo eigentlich dazu, diese Lügen über Frau Schultenbaum zu verbreiten? Sie ist doch seine Chefin. Hat er keine Angst, entlassen zu werden?«


  »Hugo hat nicht gelogen«, sagte sie. »Friedrich ist zu ihm gegangen und hat herumgeschimpft, dass er dich mit seiner Frau erwischt hat, und ihn gebeten, mich vor dir zu warnen.«


  »Das ist doch wirklich eine Schweinerei, so etwas von seiner eigenen Frau zu behaupten!« Burghard schüttelte den Kopf. »Da kommt mir ja schon der Gedanke, dass er das Haus angesteckt hat! Er fährt schließlich auch einen Jeep.«


  »Warum sollte er? Er wollte es doch haben!«


  »Um uns endgültig zu vertreiben«, sagte Burghard. »Schließlich hat er schon ganz schön was angestellt, um das Haus zu bekommen.«


  Susanne zuckte mit den Schultern und sah wieder auf die Straße, wo ihnen jetzt ein riesiger Lkw entgegenkam.


  »Hat Janus deinen Bruder eigentlich erpresst?«, fragte Burghard leise, als führe er ein Selbstgespräch.


  »Du weißt davon?« Susanne sah ihn erstaunt an. »Woher?«


  »Ich hab’ es vermutet, weil ich gesehen habe, wie Friedrich dem Janus einen Umschlag mit Geld gegeben hat!«


  »Janus hat damals beim Baumfällen gesehen, dass Friedrich Peter eine Kette abgenommen hat, als er dort lag. Die Kette hätte er mir eigentlich geben müssen, hat Inge gesagt. Damit hat Janus den Friedrich erpresst. Janus wollte es bei der Polizei melden! Das hat mir Inge erzählt.«


  »Bisschen wenig für eine Erpressung, finde ich!«


  Susanne bog in den schmalen Feldweg ein, der zu ihrem Haus führte.


  »Wieso?«


  »Dein Bruder hätte doch nur die Kette abgeben müssen, dann wäre das mit der Erpressung vorbei. Ich kann mir vorstellen, dass es da noch einen anderen Grund gibt, wenn Friedrich dem Janus regelmäßig Geld gezahlt hat! «


  »Wie meinst du das?«, sagte Susanne und parkte vor dem Haus.


  »Vielleicht hat Friedrich den Unfall absichtlich herbeigeführt!«


  Sie sah ihn nachdenklich an. »Absichtlich? Das kann ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen. Das wäre ja Mord!«


  Burghard kommentierte ihre Worte nicht.


  Sie stiegen gemeinsam aus und hörten ein lautes Hämmern, das von der Haustür kam. Der Gartenweg war sauber abgestreut und schlängelte sich durch zwei Schneeberge hindurch. Direkt neben dem Eingang lagen auf dem Schnee die verkohlten Reste der Tür und obenauf der abgebrannte Tannenbaum und die völlig verkohlte Krippe.


  »Hast du den Schnee so schön aufgeschichtet?«, fragte Burghard, und Susanne nickte.


  Der Handwerker kam ihnen mit einem Gruß entgegen. »Heute Abend ist die Tür fertig!«, fügte er an.


  Der Rahmen saß schon und die neue Haustür stand im Flur an der verkohlten Wand. Der Flur war rund um die Eingangstür schwarz vom Russ. Es roch trotz der frischen kalten Luft, die durch die Haustüröffnung hereinkam, immer noch stark nach Rauch, als Burghard und Susanne die Treppe nach oben nahmen.


  Susanne ging voraus und betrat das kleine Zimmer am Ende des Flurs im ersten Stock. »Ich habe die Matratzen einfach auf den Boden gelegt!«, sagte sie, als Burghard hinter ihr die Tür geschlossen hatte.


  »Wie in unserer Hochzeitsnacht!«, sagte Burghard leise und zog sie an sich. Sie reagierte nicht auf seine Worte, sondern presste ihr Gesicht an seine Brust und begann plötzlich hemmungslos zu weinen. Er massierte ihr schweigend den Rücken und wartete ab, bis sie sich von ihm löste und hervorstieß: »Ich weiß einfach nicht mehr weiter. Am liebsten würde ich Friedrich das Haus geben und einfach abhauen, irgendwohin, wo ich niemanden kenne!«


  »Aber dein Herz hängt an diesem Haus und du würdest danach nie mehr froh werden!«, sagte er leise.


  Sie nickte. »Du hast Recht. Aber es ist alles so schrecklich schwer. Wenn mein Vater mir das Haus sofort vermacht hätte, wäre es viel einfacher gewesen!«


  Er nickte wortlos und dachte daran, dass ihr Deal dann gar nicht nötig gewesen wäre. Es gab ihm einen Stich, dass sie sich so wenig aus ihm machte, trotzdem versuchte er, sie zu beruhigen. »Wir schaffen das schon! Ich bin doch jetzt da!«


  »Du?« Sie schniefte. »Du bist doch noch krank! Du musst dich schonen!«


  »Ich weiß schon, was ich mir zumuten kann. Morgen fange ich beim Schlafzimmer an«, sagte er.


  »Kannst du das denn?«


  »Natürlich«, sagte er mit Überzeugung. »Außerdem müssen erst die Möbel abgebaut werden, und aufgebaut haben wir sie doch schon einmal.« Er lächelte und fuhr fort: »Und den Flur richte ich nach Feierabend her, wenn ich von meiner Umschulung nach Hause komme. Du wirst sehen, nachher ist alles viel schöner.«


  »Welche Umschulung?« Sie sah ihn fragend an.


  »Ich kann eine Umschulung machen! Ich soll gleich am 4. Januar anfangen!«, erklärte er. »Du hast mir doch den Umschlag von der Arbeitsagentur mit ins Krankenhaus gebracht.«


  »Dieser braune Umschlag?«


  »Ja. Vor dem Brand war ich beim Jobcenter. Sie haben mir eine Umschulung zum Maler und Lackierer angeboten.«


  »Das hast du mir gar nicht gesagt.«


  »Ich hab’ nicht geglaubt, dass es was wird!« Er lächelte jetzt und strich ihr sanft übers Haar. »Ich möchte doch auch was zum Haushaltseinkommen beitragen!«


  In einer plötzlichen Regung zog er sie wieder an sich und küsste ihr die Tränenspuren vom Gesicht.


  Sie entwand sich ihm und sagte: »Ich geh’ mal nach unten. Ruh dich ein bisschen aus.«


  Burghard sah auf den Verband an seinem Arm, der den tiefen Schnitt verdeckte, der mit mehreren Stichen genäht worden war, und meinte lapidar: »Ach, das ist doch schon heil. Ich komme mit.« Als sie auf der Treppe waren, fragte er: »Hast du irgendwo mein Handy gefunden? Ich habe es beim Brand verloren!«


  »Dein Handy?« Sie sah ihn überrascht an. »Warum hast du das denn nicht gesagt?«


  »Als du mich besucht hast, habe ich nicht daran gedacht, und später hat mir die Krankenschwester gesagt, dass es nicht bei meinen Sachen war. Ich muss es verloren haben, nachdem ich die Feuerwehr angerufen habe«


  Sie waren unten angekommen und stellten erfreut fest, dass die Haustür gerade eingehängt wurde. »Jetzt können Sie wieder abschließen!«, sagte der Tischlermeister und übergab Burghard die Schlüssel.


  »Danke«, stammelte er und fragte: »Wann machen Sie denn die Treppe?«


  »Vor Neujahr wird das nichts mehr. Sie ist ja auch noch begehbar!«, gab der Handwerker zurück, räumte sein Werkzeug zusammen und verabschiedete sich. Burghard betrachtete die rußigen Wände des Hausflurs und sagte: »Das wird ganz schön viel Arbeit. Der Putz muss komplett runter!«


  Susanne seufzte wortlos und öffnete die Tür zur Küche. Auch dort roch es noch leicht nach Rauch, obwohl Susanne bereits alle Möbel gründlich abgewischt hatte. »Morgen soll der Maler als erstes die Küche streichen, damit wir hier wieder gemütlich sitzen können«, sagte Susanne.


  Burghard sah sich um und überlegte, dass all diese Reparaturen eine Menge Geld verschlingen würden. »Das kostet aber eine Menge«, sagte er. »Du wirst einen Kredit aufnehmen müssen!«


  »Ich bin doch versichert!«, sagte Susanne. »Der Gutachter von der Versicherung war schon am Heiligen Abend nachmittags da und hat sich alles angeguckt!«


  »Bist du sicher, dass sie auch bei Brandstiftung zahlen?«


  »Er hat gesagt, dass ich gleich mit der Renovierung anfangen kann und nur die Rechnungen einreichen muss!« Sie ging an den Küchenschrank und öffnete die Schublade, in der sie ihre Papiere aufbewahrte. »Hier ist die Durchschrift!«


  Burghard las sich das Schreiben durch und nickte. »Sieht ganz gut aus!«, sagte er und gab ihr das Schriftstück zurück.


  Susanne hielt ihm plötzlich ein weiteres Schriftstück hin und strahlte: »Der Grundbucheintrag ist gestern gekommen!«


  »Dann gehört das Haus jetzt wirklich dir!«, sagte Burghard und überflog den Text. »Ein Hektar, das ist ganz schön groß. Das ist doch mehr als nur der Garten!«


  »Das Tannenwäldchen gehört mir auch!« Sie lächelte und Burghard spürte wieder dieses Ziehen in seiner Brust. Nun würde es nicht mehr lange dauern und sie würde die Scheidung einreichen. Wortlos gab er ihr das Schreiben wieder.


  »Freust du dich gar nicht?«, fragte sie. »Wir können jetzt immer hier wohnen bleiben!«


  »Doch, klar, ich freu’ mich für dich!«, sagte er hastig und wandte sich zur Tür. »Ich geh’ mal kurz raus und sehe mir die Haustür von außen an.«


  »Geh nur, ich mach’ was zu essen!«


  Es dämmerte schon und ein eisiger Wind pfiff über die Schneehügel im Garten. Burghard hatte seine dicke Jacke oben gelassen und fror. Er rieb sich die Hände und überlegte, wo er sein Handy verloren haben könnte. Er ging den Gartenweg auf und ab, den Susanne so sauber geräumt hatte. Hier hatte er die Feuerwehr angerufen und dann? Hatte er das Handy in die Lederjacke gesteckt? Nein, er hatte mit der Jacke versucht, das Feuer auszumachen, es aber nicht geschafft. Jetzt fiel es ihm ein: Er hatte die Jacke schließlich in den Schnee geworfen und war zur anderen Seite gelaufen. Das Handy hatte in seiner Hosentasche gesteckt. Später war er auf den Steinen ausgerutscht und mit Susanne im Schnee gelandet.


  In einer plötzlichen Eingebung lief er in die Scheune und holte sich den Spaten, der dort an der Wand hing. Wieder im Garten, schritt er den Weg zur Haustür ab und überlegte, wo die Stelle war, an der er im Schnee gelegen hatte, und begann den Schnee dort umzuschichten. Leider war es mittlerweile schon fast dunkel und das Licht an der Haustür warf nur einen schwachen Schein über den Weg.


  Susanne hatte ihn wohl durchs Küchenfenster beobachtet und stand plötzlich in der Tür. »Was machst du denn da?«, rief sie.


  »Ich suche das Handy! Ich muss es hier verloren haben!«


  »Es ist doch schon dunkel. Du kannst doch gar nichts sehen!« Sie stand nun neben ihm und fuhr fort: »Mach das morgen und komm rein!«


  Er kümmerte sich nicht darum und arbeitete weiter. Plötzlich lief sie ins Haus und kam gleich darauf mit ihrem Handy und seiner dicken Jacke zurück. »Zieh das an!«, kommandierte sie. »Du holst dir ja den Tod!«


  Widerstrebend ließ er den Spaten im Schnee stecken und zog sich die Jacke über.


  Plötzlich hörte er ein schwaches Geräusch. »Was war das?«


  »Dein Handy! Es funktioniert noch!«, rief Susanne aufgeregt, hockte sich nieder und grub mit den Händen im Schnee. Er ließ sich neben ihr nieder, als sie das Handy schon in der Hand hielt. »Ich habe deine Nummer gewählt!«, sagte sie und strahlte. »Komm, lass uns reingehen, sonst erfrieren wir noch.«


  Drinnen empfing sie der dumpfe, abgestandene Rauchgeruch des Flurs, der nun besonders intensiv war, weil sie aus der frischen Luft kamen.


  Schnell huschten beide in die Küche, wo jetzt eine Pizza im Ofen den Brandgeruch vertrieb. Burghard rieb das Handy mit Küchenkrepp ab und legte es zum Trocken neben den warmen Ofen.


  Nach dem Essen holte er es hervor und lud es auf. »Scheint wirklich noch in Ordnung zu sein«, sagte er, als die Anzeige aufleuchtete. »Nach dem Laden muss ich mal sehen, ob das Foto noch drauf ist.«


  »Welches Foto?«


  »Ich habe den Jeep fotografiert, der am Tag vor deinem Geburtstag draußen stand!«


  Susanne hatte gerade die Spülmaschine eingeräumt, richtete sich nun auf und sah ihn überrascht an. »Du hast den Typen fotografiert, der den Brand gelegt hat? Warum?«


  »Er fuhr ohne Licht bis ans Haus, das kam mir komisch vor. Aber kaum hatte ich das Foto gemacht, kam er schon zurück und fuhr davon.«


  »Dann wissen wir doch, wer das war!« Susanne sah ihn triumphierend an.


  »Mach dir nicht zu viele Hoffnungen. Es hat fürchterlich geschneit und wahrscheinlich ist das Auto kaum sichtbar.«


  »Trotzdem!« Sie nahm das Handy zur Hand und blickte auf das Display.


  »Halt!«, sagte Burghard und nahm es ihr wieder aus der Hand. »Warte erst, bis es richtig trocken und voll aufgeladen ist. Das hat bis morgen Zeit. Außerdem will ich dir etwas zeigen.«


  »Ach, was denn?«


  »Lass dich überraschen. Ich habe ein Geschenk für dich!«


  »Ein Geschenk? Wo?«


  »Ich habe auf dem Boden etwas gefunden. Ich wollte es dir an dem Abend sagen, aber da ist mir Hugo mir seinem dummen Geschwätz dazwischengekommen!«


  »Bist du noch immer böse?« Sie legte ihm ihre Arme um den Hals. »Es tut mir so leid!«


  »Braucht es gar nicht. Im Gegenteil, du solltest dich darüber freuen!« Er gab ihr einen Kuss. »Sonst wären wir beide nicht mehr am Leben!«


  »Du meinst …?« Ihre Augen wurden kreisrund vor Erstaunen.


  »Ja, wenn du mich nicht rausgeworfen hättest, und ich den Bus nicht verpasst hätte, wären wir beide im Feuer umgekommen!«


  »So habe ich das noch gar nicht betrachtet«, sagte sie betroffen und lehnte ihre Stirn an seine. »Ach Burghard, wann ist dieser Albtraum endlich zu Ende?«


  »Er ist jetzt schon zu Ende! Und nun komm!« Er zog sie mit sich die Treppe hoch und dachte, dass er mit dem Flur möglichst bald anfangen müsste, sosehr störte ihn der Rauchgeruch beim Verlassen der Küche.


  Oben auf dem Boden war es bitterkalt. Das alte Haus war unter den Ziegeln nicht isoliert und leitete die Kälte ungehindert auf den Boden. An einigen Stellen rieselte der Schnee durch und hatte kleine Häufchen gebildet.


  »Das Dach muss auch gedichtet werden!«, stellte er fest und holte den Jutesack mit den Bildern hervor. Er griff tief hinein, fischte das Päckchen heraus und gab es ihr. »Hier, das hab’ ich gefunden. Mach es unten auf. Hier ist es zu kalt!« Eilig verließen sie wieder den Boden und setzten sich in die warme Küche, die jetzt nur noch wenig nach Rauch, aber umso mehr nach Pizza duftete.


  Burghard nahm ihr das Päckchen ab und tippte mit dem Finger auf die Aufschrift. »Für Irmhild, steht da! Sagtest du nicht, dass deine Mutter so hieß?«


  Überrascht strich Susanne das Papier glatt. »Das ist die Schrift meines Vaters!«, sagte sie und sah ihn fragend an. »Weißt du, was drin ist?«


  »Ja. Mach’s auf!«


  Mit zitternden Fingern entknotete sie die schlichten Sisalbänder. »Wurstbänder sind das«, erklärte sie ihm lächelnd. »Die wurden früher beim Schlachten für die Kochwürste genommen!«


  Vorsichtig wickelte sie das graue Papier ab, hielt das blaue Kästchen in der Hand und klappte den Deckel hoch. »Ist die schön!«


  Sie nahm die Kette heraus und ließ sie langsam durch ihre Finger gleiten.


  »Ich habe die Kette noch nie gesehen. Mama hat sie nie getragen!«


  Er schwieg und beobachtete, wie ihre Augen glänzten, als sie den Schmuck betrachtete.


  Plötzlich sah sie ihn an. »Glaubst du, sie ist wertvoll?«


  Er nickte. »Bestimmt. Ich kenne mich ein wenig damit aus, sie ist sicher einige Tausend Euro wert!«


  »So viel? Dann hättest du sie zu Geld machen können, und brauchtest mir gar nichts davon zu sagen!«


  »Hätte ich!«, sagte er und blickte auf seine Hände. Der Verband am rechten Arm war schon etwas schmutzig, das war ihm vorher gar nicht aufgefallen. »An dem Abend in der Scheune habe ich darüber nachgedacht.«


  »Warum hast du sie nicht sofort eingesteckt und behalten?«


  »Ich wollte sie dir zum Geburtstag schenken!«


  »Das ist ein schönes Geschenk. Ich hätte mich gefreut!«


  »Glaubst du? Ich nicht! Wahrscheinlich hättest du gedacht, ich hätte die Kette gestohlen!«, sagte er mit einem bitteren Unterton in der Stimme.


  Sie sah ihn an und nickte. »Ja, ich glaube, das hätte ich wirklich gedacht!« Sie legte die Kette auf den Tisch, stand auf und sah ihn fest an. »Verzeih mir.«


  »Schon gut, du kannst nichts dafür«, sagte er. »Meine Vergangenheit lässt sich eben nicht ungeschehen machen, da ändert auch der neue Name nichts!«


  Sie küsste ihn sanft auf die Stirn und sagte leise: »Ich schäme mich jetzt! Du gibst mir die Kette meiner Mutter, von deren Existenz ich bisher nichts wusste, und ich habe dir nicht vertraut und dich aus dem Haus geworfen! Und dann hast du mir noch das Leben gerettet!«


  Er zog sie an sich und strich ihr über das dichte Haar. »Die Kette war doch auf dem Dachboden! Sie gehört dir!«


  »Ja, aber du hättest sie behalten können. Ich hätte nie etwas davon gemerkt!«


  Er schob sie von sich und sagte leise: »Ich kann dich nicht bestehlen. Ich werde es nie tun, darauf kannst du dich verlassen, selbst wenn …!«


  »Selbst wenn was?« Sie sah ihn abwartend an.


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach nichts!«


  Susanne fragte nicht weiter und er war froh darüber, denn der Gedanke, dass sie sich bald scheiden lassen würde, weil er nun nutzlos für sie war, traf ihn mitten ins Herz. Von Liebe war in ihrem Deal keine Rede gewesen.


  »Legst du mir die Kette um?« Susanne unterbrach seine Gedanken und hielt ihm die Kette hin.


  Jetzt befand er sich wieder auf sicherem Terrain! Als er den Verschluss einschnappen ließ, küsste er sanft ihren Nacken. »Du hast einen wunderbar schlanken Nacken!«, sagte er und zeichnete mit dem Finger ihre Halslinie nach.


  Sie drehte sich langsam zu ihm um. »Na, wie sehe ich aus?«


  »Wunderschön!«


  Sie lächelte kokett und lief aus der Küche. »Ich muss erst in den Spiegel gucken!«


  Er hörte sie die Treppe hinauflaufen und griff nach seinem Handy. Es war mittlerweile aufgeladen und schien wirklich die Zeit im Schnee gut überstanden zu haben. Er blätterte in den Bildern und fand das verwischte Schneefoto, es war sehr unscharf, aber die Umrisse des Jeeps waren zu erkennen und auch die Hauswand mit dem Gartenzaun. Er starrte darauf und überlegte, ob er damit zur Polizei gehen sollte. Gerade als er sich dagegen entschieden und es in einen anderen Ordner verschoben hatte, kam Susanne in die Küche zurück.


  »Sie ist wirklich wunderschön!«, sagte sie begeistert und sah ihm über die Schulter, weil er nicht reagierte.


  »Oh, es ist ja noch voll in Ordnung«, stellte sie fest. »Hast du das Foto gefunden?«


  »Nein«, log er. »Ist auch egal. Lass uns zu Abend essen. Meine Kopfschmerzen sind schon wieder da. Ich glaube, ich brauche Ruhe.«


  Sie nahm ihm das Handy ab und sagte: »Lass mich mal!«


  Mit gemischten Gefühlen sah er ihr zu.


  Sie lächelte plötzlich. »Du hast ein Foto von mir drauf. Davon hast du gar nichts gesagt!«


  Er wusste sofort, welches Foto sie meinte. Es war das Foto vom Hochzeitstag, als sie sich hinter dem Auto umgezogen hatte. Ihr Gesicht sah so glücklich aus und er hatte einfach nicht widerstehen können. Sie war im Profil abgebildet und man sah die Träger ihres BHs und ihre nackte Schulter.


  »Hey, du solltest dich doch umdrehen!«, tadelte sie grinsend.


  »Ich musste einfach. Du warst so schön!«, flüsterte er und rieb sich über die Stirn. Diese verdammten Kopfschmerzen!


  Susanne gab ihm das Handy zurück und sah ihn prüfend an. »Ist dir nicht gut? Du bist schon wieder so blass.«


  »Nur Kopfschmerzen, die gehen schon wieder weg.« Es war mittlerweile zehn Uhr am Abend. »Lass uns zu Bett gehen.« Er griff nach ihrer Hand, doch sie entzog sie ihm, nahm die Kette ab und legte sie behutsam wieder in das Kästchen zurück. »Geh schon mal vor«, sagte sie. »Ich räum’ hier noch auf.«


  Er sah sich um. Es war alles ordentlich, außerdem sollte am nächsten Tag hier ausgeräumt werden, weil der Maler kam. Warum zierte sie sich plötzlich? Er wollte sie fragen, sah aber, dass sie wieder diese unnahbare Miene aufgesetzt hatte. Er nickte ihr zu und verließ die Küche. Als Susanne später ins Zimmer kam, stellte er sich schlafend.


  Der andere Morgen begann früh um sechs. Susanne rumorte im Bad. Burghard stand auf, machte aber kein Licht, sondern ging zum Fenster und sah in den klaren Sternenhimmel hinaus. In dem Moment öffnete sich leise die Tür. Erschreckt fuhr Susanne zurück. »Du bist wach?« Grelles Licht flammte auf. Ihre Augen waren gerötet und sie sah unheimlich verletzlich aus.


  »Ist dir nicht gut?«, fragte er besorgt und ging auf sie zu.


  »Ich glaube, ich hab’ mir den Magen verdorben!«


  »Kein Wunder, bei dem Rauchgeruch im ganzen Haus«, sagte er.


  Susanne nickte, drehte sich um und griff nach ihren Sachen, die auf einem Stuhl in der Ecke lagen. »Ich zieh’ mich an. Der Maler kommt schon um sieben!«, sagte sie und huschte wieder aus dem Zimmer.


  Kurz darauf saßen sie in der Küche am Frühstückstisch und Susanne knabberte lustlos an ihrem Brötchen herum. Zu seinem Erstaunen trank sie nicht wie sonst Kaffee, sondern hatte sich Tee gemacht.


  »Dir scheint es wirklich nicht gut zu gehen, wenn du schon auf Tee umsteigst!«, sagte er. »Du isst wie ein Spatz.«


  »In letzter Zeit schmeckt es mir nicht mehr, weil alles nach Brand riecht.« Sie blickte auf ihr Brot und schob sich ein trockenes Stück in den Mund.


  Burghard ging nicht darauf ein, sondern sagte: »Ich helfe dir gleich beim zusammenräumen. Dann kann der Maler sofort anfangen, wenn er kommt.«


  Das Ausräumen der Küche ging schnell. Sie deponierten alles, was nicht festgeschraubt war, im Abstellraum. Kaum waren sie fertig, kam der Maler. Burghard legte den Boden mit Pappe aus und die Küchenzeile wurde mit Folie sauber abgedeckt.


  Später fuhr Susanne zum Supermarkt und Burghard baute die Schränke im Schlafzimmer ab. Der Maler sollte gleich nach Neujahr mit dem Renovieren dort anfangen. Der Tag verging schnell und als der Maler am Nachmittag die Küche gestrichen hatte, war der Geruch dort dem der weißen Wandfarbe gewichen, was aber bei Weitem nicht so unangenehm war wie der Brandgeruch.


  Der Abend verlief durchaus harmonisch, aber als es Zeit war, ins Bett zu gehen, zog sich Susanne erneut in ihr Schneckenhaus zurück.


  Burghard war sicher, dass sie schon die ganze Zeit überlegte, wie sie ihn loswerden konnte. Er schlief schlecht trotz der Tabletten, die er genommen hatte. Seine Kopfschmerzen waren noch nicht ganz verschwunden und der rechte Arm schmerzte nach der ungewohnten Arbeit.


  Er spürte, dass Susanne neben ihm ebenfalls wach in die Dunkelheit starrte, tastete nach ihrer Hand und hielt sie fest. Sie verhielt sich ganz still, entzog sie ihm aber nicht. »Kannst du auch nicht schlafen?«, flüsterte er.


  Sie gab keine Antwort, doch plötzlich spürte er, wie ein Zucken durch ihren Körper ging. Sie weinte. Er ließ ihre Hand los, rutschte zu ihr hinüber und fragte leise: »Was ist denn, Liebes?«


  Sie gab keine Antwort, sondern weinte ins Kissen und er spürte, wie ihre Schultern bebten. Er hätte gerne ein Nachtlicht angemacht, aber hier in diesem kahlen Raum, in dem Susanne die Matratzen auf die Erde gelegt hatte, gab es nur das helle Deckenlicht. Also ließ er es sein und begnügte sich mit dem Sternenlicht, das durch das Fenster hereinschien. Er strich ihr immer wieder tröstend über das Haar, wie bei einem Kind. Irgendwann entspannte sie sich und schmiegte sich an ihn.


  Als er am anderen Morgen erwachte, war sie schon im Bad. Er stand hastig auf und folgte ihr. Sie stand am Waschbecken und wusch sich das Gesicht. »Du solltest wirklich zum Arzt gehen, Susanne. Ich glaube, du bist ernsthaft krank!«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das ist nur der Stress und diese Baustelle hier im Haus. Weihnachten ist ins Wasser gefallen, mein Geburtstag ist ins Wasser gefallen und heute«, sie stockte, » und heute ist Silvester und das fällt auch ins Wasser!«


  »Liebes, sei doch nicht so traurig! Die Küche ist doch schon fertig und das andere wird noch!«


  »Nichts wird! Es ist alles Mist!«, sie schrie jetzt. »Und nenn mich nie wieder ›Liebes‹! Du bist doch nur noch hier, weil wir den Deal haben und du die Hälfte des Hauses willst!«


  »Wie oft soll ich dir das noch sagen? Ich will dein Haus nicht!« Er hielt sie nun an beiden Händen fest. »Der Deal war deine Idee, vergiss das nicht!« Er sah auf ihr Haar, weil sie den Kopf gesenkt hatte. »Sieh mich an, Susanne, bitte!«


  Zögernd hob sie den Kopf.


  Er sah ihre Blässe und ihre verweinten Augen und fuhr ganz leise fort: »Ich weiß dass es ein Deal war. Ich wollte nicht heiraten, aber du hast mir gefallen, nicht das Haus. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich die Kette genommen und mich aus dem Staub gemacht, aber ich konnte es nicht, weil du mir etwas bedeutest, Susanne.«


  Er ließ ihre Hände los, drehte sich um und ging hinunter in die Küche und machte Frühstück. Als sie später herunterkam, hatte sie sich geschminkt.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß auch nicht, was plötzlich mit mir los ist!« Sie lächelte zaghaft und setzte hinzu: »Ich mach’ mir lieber wieder Tee!«


  Der Silvestertag präsentierte sich sonnig und nach dem Frühstück machten sie einen weiten Spaziergang durch die verschneite Landschaft.


  »Kannst du Skifahren?«, fragte Burghard.


  »Klar. Wer im Sauerland geboren ist, muss doch Skifahren können!«


  »Ich habe nirgends Skier gesehen. Hast du sie im Keller gelagert?«


  »Ja. Aber die Bindung hält nicht mehr, ich brauche neue. Das steht auf meiner Wunschliste für nächstes Jahr Weihnachten.«


  »Jetzt liegt Schnee, du solltest sie dir schon bald kaufen!«


  »Mal sehen«, sagte sie, drehte sich um, lief ein Stück voraus, bückte sich und warf ihm einen Schneeball ins Gesicht. Schnell war eine lustige Schneeballschlacht in vollem Gange. Irgendwann hatten sie genug davon, klopften sich lachend den Schnee von der Kleidung und gingen Hand in Hand nach Hause.


  Den Silvesterabend verbrachten sie in einem Restaurant in Meschede. Susannes Kollegen hatten dort einen Tisch bestellt und gratulierten Susanne nachträglich zum Geburtstag, denn seit dem Brand am Tag davor hatte sie Urlaub gehabt. Burghard fühlte sich anfangs unbehaglich, wurde aber in dem Kreis so freundlich aufgenommen, dass er seine Hemmungen nach einigen Gläsern Sekt völlig verlor und es wurde auch für ihn ein schöner Abend, der mit einem grandiosen Feuerwerk endete.


  Es war weit nach Mitternacht, als sie von einem Taxi vor ihrem Haus abgesetzt wurden. Alles war friedlich und als Susanne die Tür aufschloss, umarmten sie sich und Burghard flüsterte: »Ist der Sternenhimmel nicht wunderschön?!«


  Susanne nickte und schmiegte sich an ihn. »Ich wünschte, es würde zwischen uns immer so bleiben wie heute Abend!«


  Er schwieg dazu, denn noch am Morgen hatte sie etwas ganz anderes behauptet. Er wurde einfach nicht schlau aus ihr. Drinnen empfing sie der altbekannte Rauchgeruch. Sie gingen schnell nach oben und diesmal zierte sich Susanne nicht und sie liebten sich zum ersten Mal seit dem Brand mit inniger Intensität.


  Am nächsten Morgen schliefen sie lange und der Neujahrstag war ebenso sonnig wie der Tag zuvor. Sie wanderten stundenlang durch den Schnee und kamen mit roten Nasen und guter Laune zurück. Das Wochenende vor dem neuen Arbeitsalltag nutzten sie, um im Schlafzimmer die Tapeten abzulösen und auch den Teppichboden entfernten sie, weil der Boden mit Laminat ausgelegt werden sollte. Sie arbeiteten Hand in Hand und waren zufrieden, als am Abend der Raum fertig war. So konnte der Maler am Montag gleich mit dem Tapezieren beginnen.


  Am Montagmorgen fuhr Burghard schon früh um sieben mit dem Bus nach Meschede zu seinem neuen Arbeitgeber. Susannes Dienst begann erst um neun Uhr, so wies sie den Maler ein und überließ ihm den Schlüssel. Auch der Tischler kam an diesem Morgen, denn an der Haustür waren noch Restarbeiten zu erledigen und die Treppe nach oben musste neu gemacht werden.


  In dieser Woche lief alles glatt. Am Wochenende war das Schlafzimmer fertig und sie bauten gemeinsam die Möbel wieder auf.


  Burghard war mit seiner Arbeit zufrieden und die Umschulung lief gut an. Gleich am ersten Arbeitstag war er des Abends bei der Polizei gewesen und hatte nach langem Überlegen dort das Foto mit dem Auto abgegeben, das in der Brandnacht vor dem Haus gestanden hatte. Die Beamten wollten versuchen, den Halter ausfindig zu machen.


  Die Zeit verging mit der neuen Arbeit wie im Flug. Burghard wurde immer routinierter und die abendlichen Renovierungsarbeiten im Haus machten ihm genauso viel Spaß wie die herrlichen Wochenenden im Schnee. Susanne war wieder genauso anschmiegsam wie in ihren ersten Ehetagen und blühte förmlich auf.


  Das neue Jahr war gerade vier Wochen alt, als alles vollständig renoviert war und Susanne und Burghard am Freitagabend die Räume betrachteten.


  »Es ist wirklich schön geworden«, sagte Susanne begeistert. »Nur die Gardinen und die Sessel im Wohnzimmer fehlen noch, dann ist alles perfekt.«


  Burghard nickte. »Die Sessel waren sowieso alt und den Geruch hättest du nie rausgekriegt«, bestätigte er. Er nahm sie in den Arm und sah sie prüfend an. »Dir scheint es auch wieder richtig gut zu gehen, oder?«


  Sie nickte. »Viel besser. Es lag bestimmt am Rauch«, sagte sie und lächelte. »Komm, lass uns zu Abend essen!«


  Am Samstagmorgen beim Frühstück hatte Burghard sein Handy auf der Küchenplatte abgelegt. Susanne nahm es zur Hand und blätterte darin herum. »Wo ist das Foto von mir, das du an unserem Hochzeitstag gemacht hast?«, fragte sie. Gerade als Burghard es ihr zeigen wollte, rief sie überrascht aus: »Das ist ja Friedrichs Jeep! Du hast doch gesagt, dass du das Foto nicht gefunden hast!«


  Burghard stand auf und nahm ihr das Handy ab. »Das Foto ist total verwischt. Man kann doch gar nichts erkennen, weil es so stark geschneit hat!«


  »Man sieht deutlich, dass es ein dunkler Jeep ist!«


  »Du sagst es! Dunkel!« Er hielt ihr das Handy mit dem Bild hin. »Aber die Farbe ist nicht eindeutig zu erkennen, wie willst du da wissen, dass es Friedrichs Jeep ist?«


  »Siehst du diesen weißen Fleck da?«


  »Ja, wahrscheinlich ist es Schnee, der angepappt ist, oder es liegt an der Belichtung!«


  »Nein, es ist Rostschutzfarbe!«


  »Farbe? Wie kommst du denn darauf?«


  »Friedrich hat am Nachmittag vor dem Tannenfest die Scheunenwand touchiert und dabei den rechten Kotflügel verkratzt. Hugo hat den Wagen mitgenommen und ausgebessert und gleich mit weißer Rostschutzfarbe überstrichen.«


  »Hugo?«


  »Ja, er repariert in seiner Freizeit alte Autos. Es ist sein Hobby. Meinen Wagen hat er auch schon mal fertig gemacht!«, sagte Susanne. »Es waren noch keine Gäste da, darum hat Hugo den Wagen sofort repariert. Es hat kaum eine halbe Stunde gedauert, da war er wieder zurück.«


  »Und warum hat Hugo, wenn er denn so gut ist, den Wagen nicht gleich mit passender Farbe übersprüht?«


  »Er musste die richtige Farbe erst bestellen.«


  »Dann hat er bestimmt jetzt alles übergespritzt und der Fleck ist längst verschwunden!«, war Burghard sicher. »Außerdem kann jedes andere Auto auch so einen Fleck haben!«


  »Natürlich, es gibt Hunderte von braunen Jeeps mit einem weißen Fleck am rechten Kotflügel!«, echote sie spöttisch. »Ich ruf’ Friedrich jetzt an und erzähl’ ihm ein paar Takte! Dieses Arschloch!« Burghard nahm ihr mit einem Griff das Handy weg.


  »Das wirst du schön bleiben lassen!«, fuhr er sie an. »Ich war bei der Polizei und habe denen das Foto gezeigt. Bisher habe ich noch nichts von ihnen gehört!«


  »Ha, die finden den doch nie!«


  »Trotzdem halte ich es nicht für gut, ihn anzurufen. Wer weiß, was er sich dann alles ausdenkt, um uns hier zu vergraulen!«


  Susanne sah ihn an. »Vielleicht hast du Recht!«, sagte sie und fuhr fort: »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du das Foto gefunden hast?«


  »Weil ich nicht wollte, dass du dich aufregst.«


  »Ach, und du weißt genau, was mich aufregt?« Sie war verärgert.


  »Susanne, bitte. Ich hab’ gedacht, das Bild wäre zu schlecht, um darauf etwas zu erkennen«, beschwichtigte er.


  »Trotzdem hättest du es mir zeigen können, bevor du damit zur Polizei gegangen bist!«, lenkte sie ein.


  »Wenn der Wagen wirklich deinem Bruder gehört, findet die Polizei das schon heraus!«, sagte er und griff nach ihrer Hand. »Komm, lass uns einen Spaziergang machen. Draußen ist es wunderschön!«


  »Geh nur, ich möchte noch etwas lesen!«


  Er nickte ihr zu, holte sich seine dicke Jacke und die Wollmütze, zog die Winterstiefel an und ging hinaus in die kalte, klare Januarluft.


  Burghard war stundenlang durch den Schnee gewandert. Die Hügel glitzerten im Sonnenschein und immer wieder traf er vereinzelte Skiläufer, die mit sanftem Schwung über den Schnee dahinglitten.


  Es war schon spät am Nachmittag, als er wieder nach Hause ging. Er hatte am Freitag sein erstes Geld bekommen und endlich auch ein Konto eröffnet. Zwar hatte er während der Umschulung nicht gerade einen üppigen Lohn, aber es reichte für ihn. Da die Versicherung für die Brandreparaturen gezahlt hatte und Susanne gut verdiente, konnten sie guten Mutes in die Zukunft sehen.


  Er war an dem Wäldchen angekommen, das auf Susannes Grundstück lag, als er Stimmen hörte. Burghard verließ den Weg und ging durch den tiefen Schnee am Waldrand entlang auf die Geräusche zu. Es war ganz plötzlich wieder still. Ein unruhiges Gefühl bemächtigte sich seiner und er schritt so schnell aus, wie es bei dem tiefen Schnee möglich war. Endlich kam das Haus in Sicht.


  Jetzt erkannte er auch die Stimme. Es war Schultenbaum, der sich lautstark mit jemandem unterhielt. »Du elendes Miststück. Hätte ich nur ein Fenster eingeschlagen, und das Benzin drinnen verschüttet, dann wärst du jetzt unter der Erde bei deiner sauberen Mutter und das Haus gehörte mir!«


  Burghard Seiler hetzte durch den Schnee. Endlich sah er Susanne. Sie stand mit dem Schrotgewehr in der Hand an der Haustür und hielt ihren Bruder in Schach.


  »Mach, dass du wegkommst, oder ich ruf’ die Polizei!« Susannes Stimme war dünn.


  »Glaubst du etwa, ich hätte Angst vor deiner lächerlichen Flinte? Du kannst doch gar nicht damit umgehen. Du hast die Bullen auf mich gehetzt!«, brüllte er. »Wo ist denn dieser Verbrecher, den du dir da geangelt hast? Wahrscheinlich sitzt er drinnen und hat die Hosen voll! Und von sowas lässt du dich schwängern! Ein schönes Pärchen seid ihr! Der Knastbruder und die Tochter der Nutte! Dass ich nicht lache.«


  Burghard war mittlerweile völlig außer Atem hinterm Gartenzaun angekommen.


  »Halt‘s Maul und verschwinde!« Susanne fingerte an ihrer Hosentasche, wohl um ihr Handy herauszuholen.


  Diesen Moment nutzte ihr Bruder aus, sprang auf sie zu, entriss ihr das Gewehr, warf es weg und schubste sie in den Schnee. »Du Kröte, du mieses Dreckstück. Am liebsten würde ich dir das Licht ausblasen! Ausgerechnet meine Schwester zeigt mich bei der Polizei an!« Er drückte Susanne in rasender Wut in den Schnee und umklammerte ihren Hals.


  Burghard rannte auf sie zu. Mit einem Faustschlag traf er Schultenbaum am Kopf. Der ließ von Susanne ab und wehrte sich heftig, als Burghard erneut zuschlug. Diesmal traf er den Bauern mitten ins Gesicht. Sie wälzten sich im Schnee und eine starke Alkoholfahne stieg Burghard in die Nase.


  Schultenbaum war größer und muskulöser und gewann die Oberhand. Doch die Wut verlieh Burghard Kraft und er schlug zurück, immer wieder, bis sie beide erschöpft im Schnee lagen.


  Stöhnend richtete Burghard sich auf. Seine Lippe war aufgeplatzt und ein Auge zugeschwollen. Blut lief aus seiner Nase. Sein Gegner sah nicht weniger lädiert aus und erhob sich ebenfalls, als eine Polizeisirene erklang.


  Der Bauer war trotz seines offensichtlichen Alkoholpegels blitzartig auf den Füßen. Seine Faust krachte auf Burghards Kinn, er taumelte und fiel mit dem Gesicht in den Schnee. Tausend Sterne tanzten vor seinen Augen, aber die kalte weiße Masse kühlte angenehm seine Blessuren. So wollte er liegenbleiben, für immer.


  Doch im selben Moment spürte er zwei Hände an seiner Schulter und drehte sich schwerfällig um. Susanne kniete weinend neben ihm. Seine Lippen schmeckten unangenehm nach Blut und sein ganzer Körper schmerzte.


  »Burghard«, schluchzte sie, als plötzlich noch jemand neben ihr stand. »Herr Seiler, der Krankenwagen kommt gleich.«


  Burghard Seiler blinzelte und sah die Uniform eines Polizisten. »Wir haben den anderen Herrn festgenommen!«


  Burghard setzte sich stöhnend hin. »Ich brauche keinen Krankenwagen!«


  Am Gartenzaun stand ein Polizeiauto. Schultenbaum saß auf den Steinen und hatte den Kopf auf seine Knie gesenkt. Erst jetzt sah Burghard, dass er Handschellen trug. Er wollte etwas fragen, ließ es aber, weil er einfach zu erschöpft war. Susanne war aufgestanden.


  Burghard versuchte ebenfalls sich aufzurichten, hatte allerdings erhebliche Schwierigkeiten und der Polizist musste ihm auf die Beine helfen.


  »Laufen können Sie ja noch«, sagte er schmunzelnd und begleitete ihn gemeinsam mit Susanne ins Haus.


  Burghard ließ sich in der Küche auf die Eckbank fallen und schloss die Augen. Susanne ging mit dem Polizisten hinaus. Als sie zurückkam, sagte sie: »Gut, dass du gekommen bist! Lange hätte ich ihn nicht mehr in Schach halten können!«


  Burghard wollte gerade etwas dazu sagen, als draußen erneut das Martinshorn erschallte. »Der Krankenwagen«, sagte Susanne und verschwand nach draußen.


  Sie kam mit dem Notarzt wieder herein, der Burghards Schrammen versorgte, während Susanne nach draußen ging und mit den Polizisten sprach.


  Der Arzt war weg. Burghard erhob sich ächzend und ging nach oben ins Bad. Sein Auge war mittlerweile fast ganz zugeschwollen. Die Nase war ebenfalls geschwollen, hatte aber aufgehört zu bluten. Der Arzt war der Meinung gewesen, sie sei nur geprellt, aber nicht gebrochen.


  Burghard befühlte vor dem Spiegel seine Zähne, sie schienen noch alle da zu sein, obwohl er das Gefühl hatte, jeder einzelne sei locker. Er ließ kaltes Wasser über sein Gesicht laufen und tupfte es mit dem Handtuch vorsichtig ab. Dann ging er ins Schlafzimmer und legte sich bekleidet auf sein Bett, das Gesicht unter der Kühlpackung verborgen, die der Arzt ihm dagelassen hatte.


  Nach einer Stunde stand Burghard wieder auf. Die Kühlpackung hatte die Schmerzen erträglich gemacht, musste aber nun wieder ins Eisfach, denn die Kühlung ließ nach. Er stand auf, um in die Küche zu gehen, als ihm plötzlich etwas einfiel. Wie hatte sich dieser widerliche Kerl ausgedrückt? »Von dem lässt du dich schwängern!«


  Jetzt wurde ihm manches klar. Diese Übelkeit, dieses merkwürdige Verhalten, wenn er sich ihr näherte, und überhaupt, in den letzten Tagen war sie förmlich aufgeblüht! Susanne war schwanger und hatte ihm nichts gesagt! Das war der letzte Beweis, den er brauchte. Sie liebte ihn nicht, wenn sie es nicht einmal für nötig hielt, ihm so etwas Wichtiges zu sagen!


  Langsam ging er die Treppe hinunter in die Küche. Susanne saß am Tisch und las in einem Schriftstück. »Burghard, wie geht es dir?«, fragte sie mitfühlend.


  Er zuckte wortlos mit den Schultern, öffnete den Kühlschrank und legte die Kühlpackung ins Eisfach. »Wie sollte es mir schon gehen?«, sagte er dann. »Das siehst du doch! Was hat die Polizei gesagt? Haben sie deinen Bruder festgenommen?«


  »Ja! Stell dir vor, er war das wirklich mit dem Brand! Er hat gedacht, ich hätte ihn angezeigt, aber der Polizist hat mir gesagt, sie haben mit deinem Foto in der Nachbarschaft herumgefragt, wer den Jeep gesehen hat, und dabei hat jemand das Auto erkannt!«


  Burghard setzte sich ihr gegenüber. Sie sah ihn an. »Schaurig siehst du aus! Friedrich ist so ein verdammter Mistkerl!«


  »Das geht schon wieder weg! Und der Bauer kriegt jetzt auch sein Fett weg. Die Haft ist kein Zuckerschlecken!«


  Er sah die roten Stellen an ihrem Hals, die von den Händen ihres Bruders herrührten. »Tut dein Hals noch weh?«


  »Mein Hals? Nein, wieso?«


  »Du hast noch rote Flecken.«


  Burghard nahm ihre Hand mit dem Ring und sagte: »Eigentlich wollte ich mein erstes Geld nehmen und davon die Ringe gravieren lassen!«


  Susanne seufzte. »Ja, das wäre schön!«


  »Willst du das denn überhaupt noch? Unsere Ehe ist doch nur eine Zweckgemeinschaft, oder etwa nicht?«


  »Willst mich verlassen?«, fragte sie nun plötzlich mit ängstlichem Gesicht.


  »Nein, aber es war doch nur ein Deal, bis du das Haus hast!« Er sprach ganz leise und zögernd.


  »Aber jetzt ist es mehr. Ich konnte doch nicht wissen …!« Sie drehte ihren Kopf weg.


  »Was konntest du nicht wissen?«


  »Dass ich mich …!« Sie drehte sich hastig zu ihm um und sah ihn beschwörend an. »Ich bin schwanger, Burghard. Es ist noch ganz am Anfang aber … aber du kannst doch unser Kind nicht alleinlassen. Tu ihm das nicht an, bitte!«


  Er setzte sich auf und tat, als habe er nicht richtig gehört. »Schwanger?«


  Sie schluchzte. »Ja. Ich habe die Pille schon lange nicht mehr genommen. Wozu auch? Aber dann kamst du und … und jetzt ist es passiert und ich, ich …«


  »Du hast dir doch ein Kind gewünscht, nicht wahr?«


  Sie nickte.


  »Und jetzt bist du sauer, dass der Vater ein Verbrecher ist!«


  »Aber nein! Ich liebe dich doch!«


  Er stand auf, um seine Erregung zu verbergen. »Du liebst mich? Das glaube ich dir nicht!«, sagte er mit einem bitteren Unterton in der Stimme. »Dein Bruder, dieser Mistkerl, wusste Bescheid, aber mir hast du es nicht gesagt!«


  »Du hast uns gehört?«


  »Ja, jedes Wort habe ich verstanden. Dieser Mann hat dein Haus angesteckt, am liebsten hätte er es gehabt, dass du im Feuer verbrannt wärst! Dem erzählst du deine intimsten Geheimnisse. Aber ich bin ja nur dein Ehemann. Der muss ja so etwas nicht wissen!« Er verließ abrupt die Küche, ohne ihr die Möglichkeit zur Verteidigung zu geben, ging nach oben und legte sich wieder ins Bett.


  Er hatte fest geschlafen. Mittlerweile war es dunkel draußen. Burghard stand auf, machte Licht und ließ den Rollladen herunter. Dann sah er sich im Zimmer um. Es war schön geworden nach der Renovierung. Den Boden hatten sie gemeinsam ausgesucht. Jetzt wusste er auch, warum Susanne darauf bestanden hatte, das kleine Zimmer am Ende des Flurs ebenfalls fertig zu machen.


  »Wenn wir schon einmal dabei sind«, hatte sie gesagt, »können wir es auch gleich mitmachen.« Sie hatte schlichte Raufasertapeten vorgeschlagen, die sie dann in einem sanften Gelb gestrichen hatten. Ideal als Kinderzimmer! Burghard verließ das Schlafzimmer, ging in das leere Kinderzimmer und machte dort Licht. Es war wirklich ein schönes Zimmer für ein Kind.


  Er dachte an seine Zeit im Heim. Bis zur Realschulzeit hatte er mit vier anderen Jungen in einem Zimmer geschlafen, das nicht größer war als dieser Raum. Immer gab es Gerangel und nie war er wirklich allein gewesen. Wenn sein Vater sich zu ihm bekannt hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen.


  Er wischte sich durchs Gesicht. Es schmerzte immer noch und war stark geschwollen. Die Kühlpackung würde jetzt guttun. Er schloss das Zimmer und ging leise die Treppe hinunter, als er Stimmen aus der Küche hörte. Susanne war nicht allein. Sofort wurde er wachsam.


  Dann hörte er eine weibliche Stimme. Die Frau schluchzte. Burghard presste sein Ohr an die Küchentür.


  »Er hat das doch alles nur gemacht, weil uns die Schulden über den Kopf wachsen!«, jammerte die Frau und er erkannte die Stimme von Inge Schultenbaum.


  »Er wollte mich umbringen, Inge!«, sagte Susanne empört. »Er wusste genau, dass ich im Haus war!«


  »Daran hat er bestimmt nicht gedacht«, schluchzte Inge. »Wir haben doch damals diesen großen Stall gebaut und dann sind die Schweinepreise runtergegangen. Friedrich hat die Schweine wieder abgeschafft, weil sie nichts einbrachten. Aber die Schulden für den Stall waren noch da. Er hat dann gesagt, wenn Susi vierzig wird, verkaufen wir das Haus, und unsere Schulden sind mit einem Schlag weg!«


  »Also hast du davon gewusst!«, rief Susanne aufgebracht. »Das ist ja wohl die Höhe! Und trotzdem wagst du es, hierherzukommen?«


  »Ich hab’ doch nicht geahnt, was er vorhatte, Susanne!«, versicherte die Tannenbäuerin laut schluchzend. »Du solltest doch bei uns wohnen. Ich hätte nie zugelassen, dass er dir was antut! Wirklich nicht!«


  Drinnen klapperte ein Stuhl und Burghard verschwand eilig ins Wohnzimmer. Gerade noch rechtzeitig, denn er hörte, wie sich die Küchentür öffnete und Inge beschwörend sagte: »Bitte glaub mir, Susanne! Ich war wie vor den Kopf gestoßen, als Janus mir das mit Peter erzählt hat!«


  »Was hat er dir denn über Peter erzählt?«


  »Janus hat behauptet, dass Friedrich Peter gestoßen hat, als der Baum umfiel!«


  »Also hat er Peter umgebracht?«


  »Nein, nein, das stimmt nicht! Bitte, Susanne, du musst mir glauben! Friedrich hat gesagt, sie hätten Streit gehabt. Peter ist gestolpert und just in dem Moment ist der Baum umgefallen!«


  »Wie gut für euch!«, hörte er Susannes Stimme. »Nur schade, dass Janus den Friedrich erpresst hat, nicht wahr?«


  »Das war ein Unfall, Susanne!«, sagte die Tannenbäuerin. »Ich schwöre. Der Janus hat das völlig falsch verstanden!«


  »Das wird jetzt Gott sei Dank vor Gericht geklärt!«, sagte Susanne. »Ich verstehe nicht, wie du Friedrich so in Schutz nehmen kannst, wo er doch behauptet hat, du würdest mit meinem Mann ins Bett gehen!«


  »Das ist doch was anderes! Das hat er doch nur in seiner Wut gesagt!«, antwortete Inge. »Friedrich ist doch kein Mörder!«


  »Ach, und warum hat er dann das Haus angesteckt, als ich drin war? Und dass er Peter gestoßen hat, war wohl nur Zufall!« Susannes Lachen triefte vor Spott. Burghard hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. »Außerdem war er heute Mittag hier und hat Burghard zusammengeschlagen! Und mich hat er gewürgt!«


  »Er war betrunken! Hugo hat gesagt, er hat sich volllaufen lassen!«


  »Betrunken? Ach!« Susannes Stimme war schrill. »Ja, ja, nimm du ihn nur in Schutz!«


  »Ich habe die letzten Tage bei meiner Schwester gewohnt, weil ich mich scheiden lassen will«, erklärte Inge schniefend.


  »Obwohl du ihn so verteidigst?«


  »Ich kann doch nicht bei ihm bleiben, allein schon der Kinder wegen!«, antwortete die Tannenbäuerin. »Er ist doch vorhin von der Polizei abgeholt worden!«


  Dann wurde die Haustür geschlossen und plötzlich war es still.


  Burghard verließ das Wohnzimmer und ging in die Küche. Susanne saß schon wieder am Tisch und fuhr erschrocken auf, als er eintrat: »Burghard, geht es dir besser?«


  »Mir geht es großartig. Mein rechtes Auge ist fast zu, meine Zähne wackeln, mein Kinn ist doppelt so dick wie sonst und meine Nase hat die Größe einer mittleren Rübe!«, sagte er, drehte ihr hastig den Rücken zu und holte die Kühlpackung aus dem Eisfach. Eigentlich wollte er gleich wieder gehen, aber dann drehte er sich zu ihr um und fragte: »Was wollte die Tannenbäuerin denn von dir?«


  »Inge lässt sich jetzt wirklich scheiden!«


  »Und du?« Er sah sie an, obwohl er genau wusste, dass er momentan ziemlich ramponiert aussah.


  Sie senkte den Kopf. »Ich möchte, dass du bei mir bleibst, Burghard! Für immer!«


  Sie stand auf und legte ihm die Arme um den Hals. »Bitte!«


  Er hatte noch die Kühlpackung in der Hand, legte sie auf die Arbeitsplatte und blieb stocksteif stehen.


  Sie legte ihre Stirn an seine Brust und flüsterte. »Ich habe dich gleich gemocht, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Damals an der Bushaltestelle. Weißt du noch?«


  Er antwortete nicht sofort, sondern strich ihr vorsichtig über den Rücken. »Du hast mir auch gefallen!«, sagte er leise.


  »Das mit dem Deal war eine blöde Idee, ich weiß. Ich hab’ doch nicht gewusst, dass ich mich verlieben würde«, gestand sie. »Ja, es ging mir um das Haus, aber nur am Anfang. Du hast dich einfach so in mein Herz geschlichen. Ich brauche dich, Burghard! Unser Kind braucht dich auch!«


  »Warum hast du deinem Bruder gesagt, dass du ein Kind bekommst?«


  Er musste es einfach wissen.


  »Ich habe es ihm nicht gesagt«, erklärte Susanne. »Als mir so schlecht war, bin ich zum Arzt gegangen. Zufällig war Inge auch da, sie hat mich dann später gleich darauf angesprochen. Sie muss es Friedrich erzählt haben!«


  Er schwieg, während er ihr unermüdlich über den Rücken strich. Sie schmiegte sich vertrauensvoll an ihn und fuhr fort: »Ich wollte es dir sagen, aber ich habe gedacht …« Sie stockte.


  »Was hast du gedacht?«


  »Ich hatte Angst, dass du es nicht willst!«


  Er fuhr mit seinen Händen sanft durch ihr Haar und flüsterte: »Ich liebe dich, Susanne. Mehr als ich es mir je habe vorstellen können. Und wenn du ein Kind bekommst, dann will ich alles tun …!« Er stockte und fragte leise: »Hilfst du mir, ein guter Vater zu sein?«


  Susanne nickte lächelnd.


  Er nahm die Kühlpackung und presste sie auf sein geschwollenes Auge.


  Susanne sah ihn an und sagte: »Stell dir vor: Janus hat gesehen, dass Friedrich Peter gestoßen hat!«


  »Ich weiß. Ich habe euch vorhin gehört!«


  Sie ging gar nicht darauf ein, sondern fuhr fort: »Mein Bruder wollte mich töten, um dann das Haus zu verkaufen und seine Schulden abzutragen!« Sie schluchzte auf und legte den Kopf wieder an seine Brust. »Das mit dem Diebstahl und dem Versicherungsbetrug ist jetzt auch aufgeflogen. Er hat nicht nur alles inszeniert, sondern auch noch falsche Angaben gemacht! Er hatte nur 2.000 Euro im Tresor und keine 20.000!«


  »Mach dir keine Gedanken, Liebes! Es ist jetzt vorbei! Er ist in Untersuchungshaft und bekommt endlich seine gerechte Strafe!«


  Sie nickte, reckte sich und stieß versehentlich an sein Kinn.


  »Au, verdammt.«


  »Oh, das wollte ich nicht!« Sie trat erschrocken zurück und strich ganz sanft über seine linke Wange, die unversehrt war. »Ich wünschte, ich hätte einen Zauberstab und könnte das ungeschehen machen!«


  »So eine richtige Keilerei hat noch niemandem geschadet. In ein paar Tagen ist alles wieder weg!« Die Kühlpackung war verrutscht und er presste sie nun an sein Kinn. »Nur mit den Zärtlichkeiten wird das wohl nix heute!« Er versuchte zu grinsen, setzte sich an den Tisch, stützte die Hand auf und hielt die Kühlpackung damit fest.


  »Meinst du, du kannst was essen?«, fragte Susanne besorgt.


  »Ganz bestimmt! Wie wäre es, wenn du mir Rührei mit Schinken machst? Ehrlich gesagt habe ich einen Mords-Kohldampf!«


  Eine Woche später waren die Spuren der Schlägerei bis auf eine leicht grünliche Färbung verschwunden. Den Samstag verbrachten sie mal wieder im Schnee. Beide hatten sich für dieses Wochenende Skier geliehen. Es war ein strahlend schöner, sonniger Tag, den sie bis zuletzt ausnutzten. Müde und gut gelaunt kamen sie erst kurz nach Einbruch der Dunkelheit wieder nach Hause. Es war sieben Uhr am Abend, als die Türklingel anschlug. Susanne öffnete und ein Bote brachte einen Strauß roter Rosen. Verwirrt kam sie in die Küche, wo Burghard gerade den Tisch für das Abendessen gedeckt hatte.


  »Wer schickt mir denn Rosen?«, fragte sie verwundert.


  »Es ist doch eine Karte dabei. Sieh einfach nach«, sagte Burghard, stellte zwei Sektkelche auf den Tisch und legte eine CD auf.


  »Sekt? Du weißt doch, dass ich keinen Alkohol trinken darf!«


  »Der Sekt ist alkoholfrei!«


  Sie nickte, nestelte an dem Strauß herum und zog den Umschlag heraus, aus dem ihr die beiden Eheringe in die Hand fielen. »Unsere Ringe! Ich dachte, sie sind nicht fertig geworden! Was hast du denn reinschreiben lassen?«


  Sie nahm ihren Ring heraus und las: »3. 12. 2015 … und plötzlich war es Liebe!«


  Er lächelte wortlos und steckte ihr den Ring an. In Susannes Augen schwammen die Tränen, als sie Burghard den Ring ebenfalls überstreifte. Von der CD erklang leise Musik. Sie stießen miteinander an und küssten sich. Susanne kuschelte sich in seine Arme. Sie trug die Kette ihrer Mutter und flüsterte: »Ich wünschte, Mama wäre noch da. Sie würde dich mögen!« Burghard strich ihr sanft über das Haar und antwortete leise: »Sie würde sich freuen, dass das Haus jetzt dir gehört!«


  Susanne lächelte, ging an den Küchenschrank, in dem sie ihre Post aufbewahrte und holte einen Umschlag heraus. »Gestern ist ein neuer Grundbuchauszug gekommen. Das Haus gehört uns beiden!«


  Burghard las das Schriftstück und legte es auf den Tisch. Dann wischte er sich über die Augen, zog sie an sich und vergrub das Gesicht in ihren Haaren. Sie sollte die Tränen nicht sehen, die plötzlich in seinen Augen standen. »Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe, Susanne!«


  Susanne lachte fröhlich. »Lass uns essen, sonst wird alles kalt!


  ***


  Personen und Handlung dieses Romans sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.
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    Gisela Garnschröder


    Steif und Kantig


    Zwei Schwestern ermitteln


    Tod im Maisfeld: Der Regionalkrimi im Münsterland!

    Zwei patente Seniorinnen ermitteln mit Grips und Charme.

    

    Steif und Kantig ermitteln: Sie sind alt, aber nicht dumm, liebenswert, aber hart im Nehmen. Knapp über sechzig, frisch im Ruhestand und durch nichts zu erschüttern, die Schwestern Isabella Steif und Charlotte Kantig, ehemalige Lehrerinnen und Fremdenführerinnen in ihrer Stadt. Wo zum Donnerwetter ist der Tote geblieben, den Isabella in Charlottes Garten gesehen hat, und weshalb bewegen sich die Maispflanzen, wenn es windstill ist? Wie kommt die Leiche in Bauer Eschters Güllegrube, und warum legt sich ein Landarbeiter im Maisfeld zum Schlafen? Mit viel Energie und einer gewissen Portion Humor stürzen sich Steif und Kantig in die Ermittlungen.

    

    »Bitte mehr davon. Ich bin begeistert und kann diesen Roman nur wärmstens weiter empfehlen.« (inge weis auf Amazon.de)


  


  1.Kapitel


  Eine Taube gurrte in der hohen Buche, die über die Gartenhecke ragte. Gähnend stand Isabella Steif auf der kleinen Terrasse ihrer Doppelhaushälfte und machte ihre morgendlichen Gymnastikübungen. Das Gurren brachte sie aus dem Rhythmus. Verärgert klatschte sie kräftig in die Hände, um den Vogel zu vertreiben. Mit aufgeregtem Flügelschlag erhob sich das Tier, flog zur anderen Straßenseite hinüber und begann erneut mit seiner Morgenmusik.


  »Blödes Vieh«, murmelte Isabella und schlurfte mit ihren Plüschpantoffeln ins Wohnzimmer zurück. Sie war noch im Schlafanzug und ging ins Bad. Als sie kurz darauf in der Küche stand, hatte sie ihr zerzaustes blondes Haar ordentlich gebürstet und zu einem Dutt hochgesteckt. Der Schlafanzug war Shorts und T-Shirt gewichen. Leise summend setzte Isabella die Kaffeemaschine in Gang. Sie holte ein Tablett aus dem Schrank, bestückte es mit Brot, Butter und einem Gedeck sowie Leberwurst und Käse aus dem Kühlschrank. Als Letztes stellte sie die Kaffeekanne darauf und brachte alles noch immer leise summend auf die Terrasse.


  Sie hatte sich gerade ein Brot geschmiert, als sie nebenan auf der Terrasse etwas poltern hörte. »Lotte? Bist du das?«, rief sie, stand auf und ging bis zum Ende der geklinkerten Begrenzungsmauer, um in den Nachbargarten schauen zu können. Auf der angrenzenden Terrasse bot sich ein chaotisches Bild. Ein Stuhl war umgestürzt, und direkt daneben lag ein zerbrochener Blumentopf, dessen Inhalt sich auf dem Boden ausgebreitet hatte. Die Terrassentür stand weit offen, und mit Kehrschüppe und Handfeger erschien eine etwas zerzauste dunkelhaarige Dame im Schlafanzug. »Lotte, was ist denn bei dir los?«, fragte Isabella und stieg über den niedrigen Zaun, der die Gärten teilte.


  »Bella!«, rief die Dame entsetzt. »Musst du mich so erschrecken?«


  »Wer erschreckt hier wohl wen?«, plusterte sich Isabella auf. »Du machst einen Lärm am frühen Morgen, dass ich schon dachte, es ist etwas passiert!«


  »Das war nicht ich! Das war diese schreckliche Katze, die hier morgens ihr Geschäft in meinen Beeten verrichtet!«


  »Und wieso ist dann der Blumenpott umgefallen?«


  »Weil ich dieses Biest verscheucht habe!«


  »Hast du etwa den Topf nach ihr geworfen?«


  »Nein! Ich bin darüber gestolpert«, wurde Lotte nun lauter. »Und jetzt verschwinde. Ich hasse es, wenn schon am frühen Morgen jemand auf meiner Terrasse herumturnt.«


  »Blöde Kuh!«, schnappte Isabella beleidigt und wandte sich zum Gehen. »Wenn du demnächst wieder einmal Lust hast, arme kleine Kätzchen zu jagen, dann bitte, wenn ich nicht da bin!« Ohne sich noch einmal umzusehen, stieg sie wieder über den Zaun und ging zu ihrem Frühstückstisch zurück. Nebenan wurde ziemlich laut aufgeräumt. Erst nach einigen Minuten war es wieder still.


  Isabella konnte endlich in Ruhe ihr Frühstück genießen. Sie war kaum fertig und wollte sich gerade die letzte Tasse Kaffee einschenken, als es an der Haustür klingelte. Seufzend erhob sie sich und überlegte, wer denn zu solch früher Stunde störte.


  Als sie die Tür aufriss, stand ihre Schwester davor. Sie wollte die Tür gleich wieder zuschlagen, doch die andere hatte den Fuß dazwischengesetzt.


  »Charlotte? Was willst du denn jetzt noch?« Isabella war alles andere als begeistert. Dass sie erst vor Kurzem uneingeladen über den Zaun nach nebenan gestiegen war, ignorierte sie geflissentlich.


  »Hast du noch ’nen Kaffee für mich?«, fragte Charlotte.


  »Wieso? Bist du pleite?«


  »Ich dachte, wo du sowieso schon draußen gedeckt hast, könnten wir zusammen frühstücken.«


  »Ach. Und wenn ich allein sein will?«, fragte Isabella anzüglich.


  »Stell dich mal nicht so an«, antwortete Charlotte und schob Isabella einfach zur Seite. »Jetzt wo du deinen Herbert erfolgreich unter die Erde gebracht hast, brauchst du unbedingt jemanden, der dir Gesellschaft leistet!«


  »Und dazu suche ich mir ausgerechnet meine jüngere Schwester aus«, empörte sich Isabella und lief Charlotte hinterher, die schon durchs Haus nach draußen marschiert war.


  »Du hast ja gar keine Brötchen!«, regte sich Charlotte auf, als sie den Frühstückstisch betrachtete.


  »Aufgegessen. Ich ahnte, dass du kommst!« Isabella lachte grimmig.


  »Egal«, sagte Charlotte und setzte sich. »Dein Vollkornbrot ist auch lecker.«


  Ungefragt nahm sie sich Isabellas Tasse, schüttete sich den letzten Kaffee ein und begann ein Brot zu schmieren. Isabella sah ihr missbilligend zu, setzte sich ebenfalls wieder und überlegte, ob sie sich eine Zigarette anstecken sollte, denn das war das beste Mittel, um ihre Schwester erfolgreich zu vertreiben. Sie betrachtete Charlotte und stellte fest, dass der Schlafanzug einem schmuddeligen Shirt mit einer noch schmuddeligeren Hose gewichen war.


  »Sag mal, ist deine Waschmaschine kaputt?«


  Charlotte biss von ihrem Marmeladenbrot ab und sah ihre Schwester erstaunt an. »Wieso?«


  »Guck doch mal, wie du aussiehst!«, empörte sie sich, »als wenn du geradewegs vom Kohlenschippen kämst.«


  Charlotte kaute mit vollen Backen und sah an sich herunter. Sie zuckte die Schultern. »Will gleich in den Garten, die Beete machen. Da hab ich schon mein altes Zeug angezogen«, murmelte sie und kaute ungerührt weiter.


  »Mit vollem Mund spricht man nicht!«, rügte Isabella. »Es ist schon unverschämt, dass du mit deiner dreckigen Hose auf meinen neuen Sitzbezügen Platz nimmst!«


  »Nun stell dich mal nicht so an, das färbt nicht ab«, gab Charlotte zurück und trank seelenruhig ihren Kaffee. Bewundernd sah sie sich in dem kleinen Garten um.


  »Wie machst du das nur, dass es bei dir nur so grünt und blüht. Und Unkraut hast du auch nicht in den Beeten. Und die Hecke erst! Geschnitten wie mit dem Lineal!«


  Leicht geschmeichelt lächelte Isabella. »Ich bin eben nicht so verwöhnt worden von meinem Mann. Der Garten war immer mein Werk. Jetzt zahlt sich das aus!«


  »Das wird schon noch anders«, war sich Charlotte sicher. »Schließlich ist Herbert erst ein halbes Jahr tot.«


  »Dein Arnold war noch keine vier Wochen unter der Erde, da sah es bei dir schon aus, als würdest du in der Wildnis leben.«


  »Mein Garten ist naturbelassen!«


  »Ach. Aber die Kätzchen, die dürfen darin nicht spielen!«


  »Du mit deinem Katzentick. Ich bin allergisch gegen Katzenhaare, das weißt du genau!«


  »Das bildest du dir doch nur ein! Bei Papa konntest du vielleicht damit durchkommen, aber bei mir nicht!«


  »Hack du nur auf mir herum, dabei habe ich eine tolle Idee, wie wir unsere langweiligen Tage ein wenig aufpeppen können.«


  »Da bin ich aber gespannt«, frotzelte Isabella. »Bisher hast du dich ja nicht gerade durch Geistesblitze hervorgetan!«


  »Was soll denn das nun wieder heißen? Ich habe genauso Lehramt studiert wie du!«


  Isabella grinste boshaft. »Du bist über die Grundschullehrerin nie hinausgekommen. Ich habe als Studienrätin die Gymnasiasten unterrichtet!«


  »Du sagst es. Die jungen Leute tun mir heute noch leid. Zum Glück bist du ja nun im Ruhestand!«, gab ihre Schwester ungerührt zurück. »Ich war bei den Kindern beliebt.«


  »Wer´s glaubt!«


  »Du bist doch nur neidisch!« Charlotte wischte sich den letzten Brotkrümel vom Mund, spülte mit Kaffee nach, stand auf und wandte sich zum Gehen.


  »Du hattest doch von einer Idee gesprochen. Was meintest du damit?«, erinnerte Isabella sie an ihre vorherigen Worte.


  »Ich muss erst meinen Garten auf Vordermann bringen«, erklärte Charlotte kategorisch und ging durchs Haus davon.


  »Warte«, rief Isabella ihr nach. Charlotte kam zurück und steckte den Kopf durch die Tür. »Ist noch was?« Ein hintergründiges Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


  »Ich helfe dir im Garten, und du erzählst mir von deiner Idee!«


  »Na, das ist ein Wort!« Charlotte lachte. »Hol deine Gartenhandschuhe und die Hacke und komm!«


  Durch Isabellas Mithilfe war der Garten schnell in Ordnung gebracht, und sie machten es sich zum Abschluss auf Charlottes Terrasse gemütlich.


  »Welch geniale Idee hast du dir denn ausgedacht?«, fragte Isabella ungeduldig.


  »Wir machen einen Fremdenführerkurs! Ich habe gestern gelesen, dass die Stadt für alle Ortsteile Fremdenführer sucht, die möglichst eine Fremdsprache beherrschen. Es gibt sogar eine Aufwandsentschädigung.«


  Isabella sah ihre Schwester erstaunt an. »Das ist die beste Idee, die dir je eingefallen ist! Die nehmen uns bestimmt, wo wir beide perfekt Englisch und Französisch sprechen. Wann findet der Kurs statt?«


  »Montagmorgen. Man kann sich bis Freitag kurzfristig anmelden.«


  »Wir wären ideal für die Gäste unserer französischen Partnerstadt, die im Sommer zur Einweihung des neuen Feuerwehrhauses anreisen!«


  »Fein, dass du mitmachst! Da melde ich uns doch gleich mal an!« Charlotte lief ins Haus, und Isabella stieg über den Zaun und verschwand.


  Singend kam Charlotte vom Kurs zur Fremdenführerin zurück. Es war alles noch einfacher gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie und ihre Schwester kannten jeden Winkel in der kleinen Stadt.


  Charlotte war drei Jahre jünger als Isabella und ganz das Gegenteil der strengen, ordentlichen und immer auf ihr Aussehen bedachten Schwester. Zwar machte sie sich auch gern schön, wenn sie ausging, konnte aber zu Hause durchaus in uralten Kleidern den Tag verbummeln. Sie war dunkelhaarig, inzwischen allerdings nur noch mittels der geschickten Hände ihrer Friseurin. Charlotte hatte vor einem Jahr mit neunundfünfzig dem Schuldienst den Rücken gekehrt. Nun plante sie, einen Bildband über ihre Stadt herauszubringen. Allerdings hatte sie bisher noch nicht damit angefangen, weil immer andere Dinge im Vordergrund standen. Aber der Job als Fremdenführerin würde ihr sicher viele neue Ideen dafür einbringen.


  Ihr einziger Sohn Thomas wohnte in einer Singlewohnung in Tübingen, wo er sich an der Universität als wissenschaftlicher Mitarbeiter auf seine Doktorarbeit in Biologie vorbereitete. Thomas kam nur sporadisch alle paar Wochen nach Hause, und so war Charlotte ebenso allein wie die kinderlose Isabella.


  Charlotte hatte sich Notizen gemacht, zum alten Kloster und der wunderbaren Orgel, auch zum Klostergarten und dem Sporthotel, aber eigentlich brauchte sie diese Aufzeichnungen nicht. Da auch Isabella einen Block dabeihatte und sich eifrig Notizen gemacht hatte, hatte sie sich nur Stichpunkte aufgeschrieben. Hier ging es schließlich darum, die Leute zu unterhalten, das Vermitteln von Wissen war eine angenehme Nebenerscheinung. Ihrer Schwester konnte sie solch simple Tatsachen nicht klarmachen. Dafür war Isabella einfach zu penibel.


  Charlotte liebte es, sich mit Isabella zu streiten. Die Schwester nahm immer alles so ernst, aber sie war nicht nachtragend, denn sonst würden sie längst nicht mehr in diesem Doppelhaus Tür an Tür wohnen.


  Das Haus hatten ihre Eltern gebaut, und in der Jugend hatte die Familie in dem Teil gewohnt, in dem jetzt Isabella zu Hause war, der andere Teil war vermietet gewesen. Vor zehn Jahren waren die Eltern gestorben, und Isabella hatte die Haushälfte der Eltern komplett erneuert und war mit ihrem Mann dort eingezogen. Charlotte hatte ihre Haushälfte weitervermietet. Vor sechs Jahren starb Charlottes Mann Arnold. Wenige Monate später zog Charlotte mit ihrem Sohn Thomas neben Isabella und Herbert in die andere Haushälfte ein.


  Die Nähe zu ihrer Schwester führte anfangs zu heftigem Streit. Zum Glück war damals Thomas noch oft zu Hause. Er was Isabellas erklärter Liebling und glättete so manche Unstimmigkeit. Isabellas Mann Herbert war zudem ein sehr freundlicher, umgänglicher Mensch, der häufig die Streitigkeiten der beiden Schwestern schlichtete. Mittlerweile hatte sich Charlotte eingewöhnt und fand die Streitereien mit ihrer Schwester erheiternd, ja sie führte sie zum Teil absichtlich herbei, um Isabella aus der Reserve zu locken. Denn seit dem Tod ihres Mannes vor einem halben Jahr hatte sich ihre Schwester sehr zurückgezogen.


  Charlotte versuchte immer wieder, sie aufzumuntern. Deshalb unternahmen die Schwestern viel miteinander, auch weil sie viele gemeinsame Interessen hatten. Die Fremdenführersache war so gut bei Isabella angekommen, dass sich Charlotte insgeheim wunderte. Isabella hatte Herbert sehr geliebt. Obwohl sie es nie erwähnt hatte, schien sie ihn mehr zu vermissen, als Charlotte geahnt hatte.


  Charlotte schlüpfte in ihren Jogginganzug und ging in die Küche, um einen Kuchen zu backen. Thomas hatte sich angemeldet. Sie hatte gerade den Kuchen in den Ofen geschoben, als es an der Tür klingelte.


  Isabella war draußen und stürmte an ihr vorbei, als wäre der Teufel hinter ihr her.


  »In deinem Garten liegt jemand!«, raunte sie Charlotte zu, als diese die Tür geschlossen hatte.


  Charlotte sah ihre Schwester verständnislos an. »In meinem Garten? Wo? Wer?«


  »Wer weiß ich nicht! Ganz hinten unter dem Gestrüpp, welches du seit Jahr und Tag wuchern lässt!« Ohne Umschweife zog sie Charlotte mit auf die Terrasse.


  »Dort hinten!«, flüsterte sie. »Warum flüsterst du so?«


  »Schschscht!«, machte Isabella. »Wenn uns einer hört! Die Nachbarn haben ihre Ohren überall!« Jetzt wurde es Charlotte zu dumm. »Ich geh nachsehen!« Ohne weiter auf Isabella zu achten, lief sie über den Rasen in den hinteren Teil des Gartens. Zur Straße hin wurde der Garten durch einen zwei Meter hohen Holzzaun abgeschlossen. Der Zaun war derart mit Efeuranken überwuchert, dass er von der Straße aus wie eine Hecke wirkte. Vor dem Zaun standen mehrere große Bäume und Büsche, die den Garten im hinteren Teil wie einen Urwald aussehen ließen. Als Thomas noch klein war, hatte er dort ein Baumhaus gehabt. Charlotte liebte das wilde Gebüsch, durch das sie sich nun fluchend einen Weg bahnte.


  Kurz darauf stand sie, zerzaust und mit Blättern übersät, auf dem kleinen freien Platz vor dem Baumhaus. Man konnte von hier aus durch eine Lücke im Gebüsch über die niedrige Buchenhecke hinweg in Isabellas Garten sehen. Charlotte sah sich gründlich um und schüttelte den Kopf. Nichts! Verärgert ging sie zurück. Isabella stand mit angstverzerrtem Gesicht am Rand des Rasens. »Hast du ihn gesehen?«


  »Wen?«


  »Den Toten!«


  Charlotte schüttelte unwillig den Kopf. »Was soll dies Theater? Da ist niemand!«


  »Ich habe ihn doch gesehen!«


  »Ich glaube, wir sollten die Hecke höher wachsen lassen, dann reimst du dir nicht mehr solch einen Blödsinn zusammen!«, sagte Charlotte und ging zum Haus, um nach dem Kuchen zu sehen.


  »Aber du kannst doch nicht einfach weglaufen!«, empörte sich Isabella.


  Charlotte drehte sich um. »Schau doch selbst nach. Ich hab ’nen Kuchen im Ofen!« Wenige Minuten später kehrte sie zurück. »Du stehst ja noch immer da, wie zur Salzsäule erstarrt!«, fuhr sie ihre Schwester an.


  »Ich geh da nicht allein rein!«, flüsterte Isabella.


  Charlotte wollte sie zurechtweisen, stellte aber fest, dass Isabella zitterte. »Bella, was ist los? Hast du schlecht geträumt? Da ist wirklich nichts.« Wie ein Kind fasste sie die Widerstrebende an der Hand und zog sie mit ins Gebüsch bis vor das Baumhaus.


  »Siehst du, hier ist nichts!« Sie zeigte nach oben und fuhr fort. »Das Baumhaus ist so morsch, da würde selbst ein Kind herunterfallen.«


  Isabella schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht! Da hat jemand gelegen. Mit dem Kopf nach unten. Er trug ein kariertes Hemd und eine blaue Jeans und hatte den Kopf mit einer olivgrünen Kappe verdeckt!«, sagte sie leise. »Er war tot!« »Aber jetzt ist er weg! Das siehst du doch!«


  »Vielleicht ist er durch den Vorgarten…«, sinnierte Isabella, wurde aber gleich von Charlotte unterbrochen. »Wenn er tot war, kann er nicht weglaufen!«


  »Und wenn ihn jemand weggeschleppt hat?«


  »Man sieht doch nichts. Dann müsste es doch Spuren geben. Abgeknickte Äste, Schleifspuren im Sand oder so was«, hielt Charlotte dagegen.


  Der Garten machte hinter dem Baumhaus einen leichten Bogen nach rechts und ging dann in einen schmalen Vorgarten über. Der Zaun wurde dort immer niedriger und umschloss den Vorgarten in Meterhöhe bis zu einem kleinen Tor an der rechten Hauswand. Der Garten um Isabellas Doppelhaushälfte war von der linken Seite ähnlich angelegt und hatte dort ebenfalls eine Gartenpforte.


  Nun ging Charlotte durch das dichte Gebüsch bis in den Vorgarten, wo ein Staudenbeet mit unterschiedlichen Pflanzen üppig blühte. Isabella folgte ihr auf dem Fuße. »Siehst du«, erklärte Charlotte. »Die Gartenpforte ist zu, und Fußspuren sind auch keine zu sehen.«


  »Ich versteh das nicht!«, sagte Isabella. »Ich habe den Mann doch gesehen!«


  Charlotte ging vorsichtig durch ihre Blumen zum Rasen zurück. »Komm, wir trinken erst einmal einen Kaffee«, sagte sie und überlegte, was ihre sonst so praktisch denkende Schwester so ängstlich machte, dass sie schon Halluzinationen hatte.


  Isabella nahm auf der Terrasse Platz und schaute über den Garten. Direkt neben dem Freisitz hatte Charlotte ein Rosenbeet angelegt, und auch das Staudenbeet war neu. Der Rasen war gemäht. Die Beete waren ordentlich gepflegt worden, und die Hecke, die die Grundstücke voneinander trennte, war frisch geschnitten.


  Als Charlotte mit einem Tablett aus dem Haus kam, lobte Isabella: »Du hast ja richtig geackert in den letzten Tagen. Von deiner Wildnis ist kaum etwas übrig, wenn man von dem Gestrüpp dahinten mal absieht.«


  Charlotte lachte. »Das Gestrüpp, wie du es nennst, bleibt auch so. Ich liebe diese unberührte Ecke!«


  »Du hast sogar schon die Hecke geschnitten, alle Achtung. Aber oben drüber werde ich wohl schneiden müssen, das hast du vergessen.«


  »Ich möchte, dass die Zwischenhecke höher wird. Dann brauchst du auch keine Leichen in meinem Garten vermuten. Außerdem mag ich es nicht, wenn du einfach drübersteigst, um in meinen Garten zu kommen.«


  »Ich vermute nichts! Ich habe den Mann gesehen!«, beharrte Isabella verärgert. Auf das Übersteigen des Zauns ging sie nicht ein.


  Charlotte setzte das Tablett auf den Tisch, goss Kaffee ein und setzte sich ihrer Schwester gegenüber. »Nun lass mal gut sein. Es war doch keiner da, das hast du doch selbst gesehen«, beschwichtigte sie ihre Schwester. »Trink erst mal Kaffee und iss ein Stück Kuchen. Dann sehn wir weiter!«


  Nach dem Kaffee verabschiedete sich Isabella, der die ganze Sache wohl etwas peinlich war.


  Kaum war sie weg, ging Charlotte noch einmal in den hinteren Teil des Gartens und schaute sich gründlich um. An der Holzwand waren die Efeuranken an einer Stelle etwas heruntergerissen, das war ihr schon zuvor aufgefallen. Sie wollte allerdings nicht, dass sich Isabella deswegen beunruhigte. Sie rüttelte an dem Zaun, und plötzlich schob sich ein Brett zur Seite. Die dicht gewachsene Efeuhecke gab einen Durchblick auf die Straße frei. Schnell schob Charlotte das Brett wieder an Ort und Stelle und ging zurück ins Haus, um Hammer und Nagel zu holen. Drinnen klingelte das Telefon. Anschließend kam Ottokar, der Nachbar von gegenüber, zu einem kurzen Schwatz herein.


  Als Charlotte endlich mit dem Hammer in der Hand zum Zaun zurückging, war schon über eine Stunde vergangen. Mit einigen festen Hammerschlägen und etlichen Nägeln war das Brett in wenigen Minuten wieder fest. Charlotte überprüfte nun alle anderen Bretter ebenfalls, schlug hier einen Nagel ein und dort und ging erst dann zurück, als sie sicher war, dass der Zaun überall wieder fest und stabil war. Sie war gerade auf der Terrasse angekommen, als sie ein Geräusch im Haus hörte. Erschrocken betrat sie den Wohnraum und sah sich um.
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    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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        Landluft und Leichenduft


        Der dritte Fall für Steif und Kantig


        Gisela Garnschröder


        Rund um Oberherzholz soll ein Windpark entstehen. Ein Projekt, das so manchem Anwohner die Wut zu Kopf steigen lässt. Erst fällt ein Reporter auf mysteriöse Weise von einem Strommast, dann stirbt ein weiterer Mann, der mit dem Projekt Windpark zu tun hatte. Die rüstigen Rentnerinnen Isabella Steif und Charlotte Kantig ahnen, dass da jemand nachhilft. Aber würden die Bauern, um deren Bauland es geht, so weit gehen und die Verantwortlichen ermorden? Oder steckt etwas ganz anderes dahinter? Auch dieses Mal stecken die beiden Schwestern ihre Nasen ein bisschen zu tief in vermeintlich fremde Angelegenheiten.
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        Miss Garple kann's nicht lassen


        Vier Kurzkrimis auf die feine englische Art


        R.G. Leach


        Miss Garple steckt ihre Nase gerne in anderer Leute Mordangelegenheiten. Sie neigt zu schnellen Schlüssen, hat aber ein eindrückliches Gespür dafür, wenn irgendwo etwas im Busche ist. Gemeinsam mit ihrem Freund Mr Struggle ermittelt sie auf ihre ganz eigene schrullige Art, meistens zum Ärger von Inspector Smart, der die Dame lieber daheim im Cottage bei einer Tasse Earl Grey sehen würde. Doch da kennt er Jane Garple schlecht. Denn gewieft wie sie ist, hat sie bislang noch jeden Fall gelöst.

        

        Vier mörderische Kurzgeschichten für Freunde des englischen Krimivergnügens!
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        Mopshimmel


        Der erste Fall für Holmes und Waterson


        Martina Richter


        Knieslingen, ein beschauliches Dorf auf der Schwäbischen Alb, wird von einer Reihe von Verbrechen erschüttert. Eine bösartige Nachbarin, verschwundener Familienschmuck und zwei Tote lassen den Ermittlern die Köpfe qualmen. Erschwerend kommt hinzu, dass einer der beiden Detektive ein Kommunikationsproblem hat: Er ist ein Mops. Holmes ermittelt mit Raffinesse und ausgesprochen unkonventionellen Methoden. An seiner Seite steht Johannes Waterson, Kommissar mit großem Herzen und bald schon bester Kumpel des jungen Mopsermittlers. Gemeinsam lüften sie die dunklen Geheimnisse, die sich hinter den sauber gekehrten Eingangstreppen der Provinz verbergen.

        

        Mops Holmes und Kommissar Waterson ermitteln in ihrem ersten Fall.

        

        Ein Leben ohne Mops ist möglich, aber sinnlos, sagt Loriot. Mops Holmes ergänzt, einen Mord ohne Mops aufzuklären unmöglich.

        

        Ein heiterer Hundekrimi
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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        Land, Luft und Liebe


        Roman


        Alexandra Görner


        Stadt, Land, Kuss?

        Kayton Dempsey ist ein Playboy erster Klasse: Mit schnellen Autos, vielen Frauen und unglaublich viel Kohle, um beides zu finanzieren. Nach einer durchfeierten Nacht geht der Fußballstar allerdings zu weit: Völlig betrunken baut er einen Autounfall. Das Gericht verurteilt ihn zu Sozialstunden, die er auf Sadie Thomas' Farm »Three Bells« abzuleisten hat. Und obwohl Sadie zu Beginn überhaupt nicht davon begeistert ist, einen Kriminellen bei sich aufzunehmen, noch dazu einen verwöhnten reichen Fußballer, muss sie bald erkennen, dass Kayton gar kein schlechter Arbeiter ist, und zwar ein ziemlich heißer. Bald schon sprühen die Funken zwischen den beiden, doch sie kommen aus verschiedenen Welten und scheinen keine gemeinsame Zukunft zu haben. Und als dann auch noch »Three Bells« in existentielle Gefahr gerät, muss Sadie beweisen, wie viel Power in ihr steckt...

        

        Noch mehr Lovestories von Alexandra Görner:

        Verliebt, verlobt, vielleicht.

        Süße Küsse unterm Mistelzweig

        Sie dürfen die Nanny jetzt küssen

        

        Forever: Lesen. Lieben. Träumen.
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        Ein Ticket nach Schottland


        Roman


        Alexandra Zöbeli


        Job weg, Freund weg, Wohnung weg. Jo Müller bleibt nichts anderes übrig, als mit Ende dreißig noch einmal zu ihren Eltern zu ziehen. Ein Inserat für ein Garten-Praktikum in Schottland kommt da gerade recht. Mit einer guten Portion Zuversicht im Gepäck fliegt Jo in die Highlands. Doch statt grüner Idylle findet sie dort vor allem harte Arbeit und einen hitzigen, wenn auch ziemlich gutaussehenden, Chefgärtner namens Duncan vor. Fatalerweise denkt Duncan, Jo hätte eine Gärtnerinnen-Ausbildung und treibt sie mit seinen Ansprüchen zur Weißglut. Jo, die eigentlich gelernte Köchin ist, versucht mit allen Mitteln, ihr Manko zu verheimlichen - was natürlich im Chaos endet. Zum Glück ist Duncans kleiner Sohn Nick deutlich verständnisvoller als sein Vater, der erst nach und nach merkt, dass Jo auch in seinem Herzen einiges durcheinander gebracht hat ...
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        Sommer in Grasgrün


        Ein Brägenbeck-Roman


        Annell Ritter


        Carla erbt überraschend einen Bauernhof in Brägenbeck, einem abgelegenen Dorf in Norddeutschland. Gemeinsam mit ihrer extrovertierten Freundin Lou macht sie sich auf, die Erbschaft zu begutachten. Das Landleben mit seinen rustikalen Gepflogenheiten und schweigsamen Bewohnern ist für die gestandene Münchnerin erst einmal eine Herausforderung. Doch nach einer durchtanzten Nacht auf der Brägenbecker Scheunenparty kommen die Freundinnen zu der Einsicht, dass das Leben außerhalb der Großstadt gar nicht so übel ist. Ein streikendes Cabrio, ein attraktiver Mechaniker und ein arroganter Großbauer später fasst Carla einen weitreichenden Plan.
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